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			Ed   itorial

Liebe Leserinnen und Leser, 
liebe Freunde des Gerhart-Hauptmann-Hauses,

im April 2017 hat unsere Stiftung ihr 60-jähriges Bestehen gefei-
ert. Dies war Anlass, sechs Jahrzehnte Kulturpflege und Bildungs-
arbeit im Zusammenhang mit den historischen deutschen Ost- 
und Siedlungsgebieten Revue passieren zu lassen. Nachzulesen 
ist vieles davon in der zeitgerecht erschienenen Festschrift, die 
Interessierte auf Anfrage in unserem Haus erhalten können.

So wichtig und berechtigt eine derartige Rückschau war 
und ist – bedeutsamer noch sind die Perspektiven der 
zukünftigen Arbeit. Auch über diese gibt die Festschrift 

Aufschluss, jedenfalls in den wichtigsten Grundlinien. Neben 
dem bereits 2014 veröffentlichten »Zehn-Punkte-Papier« findet 
sich dort auch das neu formulierte Leitbild der Stiftung, welches 
im März 2017 von Vorstand und Kuratorium beschlossen wur-
de. Beide Grundsatzpapiere machen deutlich, dass die Stiftung 
ihrer ursprünglichen Aufgabenstellung treu bleibt, nämlich der 
lebendigen Erinnerung an Geschichte und Kultur der Gebiete in 
Ostmittel-, Südost- oder Osteuropa, die bis 1945 zum damaligen 
Deutschen Reich gehörten oder in denen jenseits von dessen 
Grenzen deutsche Bevölkerungsgruppen – teilweise jahrhun-

dertelang – lebten. Dies ist und bleibt Teil der deutschen, ja der 
europäischen Erinnerungskultur insgesamt, die teilweise unver-
ständlich wäre, würde man hier eine Leerstelle zulassen.

Freilich ändert sich mit der generationellen Entwicklung die 
Zusammensetzung der Zielgruppen der Stiftungstätigkeit. 
Der sogenannten »Erlebnisgeneration« von Flucht und Ver-

treibung am Ende des Zweiten Weltkriegs und danach brauchte 
und braucht man vieles nicht zu erklären, weil es in aller Regel 
zum individuellen Wissensbestand gehört. Die nachwachsen-
den Generationen haben naturgemäß andere Voraussetzungen. 
Darauf reagiert die Stiftung mit der Anpassung ihrer Themenzu-
schnitte, aber auch mit der Aktualisierung von Angebots- und 
Vermittlungsformen. Dies gehört zu den selbstverständlichen 
Notwendigkeiten in der Arbeit jeder Bildungseinrichtung, die zu-
kunftsfähig bleiben will. Und das wollen wir. Denn vor allem an 
der europapolitischen Bedeutung unserer Arbeit hat sich nichts 
geändert – oder doch: sie hat noch an Bedeutung gewonnen! 
Der Tod von Altbundeskanzler Dr. Helmut Kohl (1930–2017) im 
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Juni dieses Jahres zeigt, dass diejenigen, die persönliche Kenntnis 
eines von Krieg, ideologiegeleiteter Verfolgung und Unfreiheit, 
von Zerstörung und unüberwindlich erscheinenden Grenzen ge-
prägten Europa haben, immer weniger werden. Diese Menschen 
haben auf der Grundlage der von ihnen miterlebten, ja miterlit-
tenen Geschichte das heutige, so ganz andere Europa geschaf-
fen. Wenn nicht mehr hinlänglich an Deutschland und Europa 
vor dem schwierigen, noch immer unvollendeten, in mancher 
Beziehung auch verbesserungsbedürftigen, aber grundsätzlich 
erfolgreichen Einigungsprozess seit 1945 erinnert werden wür-
de, würde auch die großartige Dimension der Lebensleistung der 
»Generation Kohl« und ihrer Vorläufer nicht mehr verstanden 
und angemessen gewürdigt werden können.

Bald nach unserem Stiftungsjubiläum hat die Landtagswahl 
in Nordrhein-Westfalen andere Mehrheitsverhältnisse in 
unserem Landesparlament und damit die Voraussetzung 

für einen Regierungswechsel mit sich gebracht. Im Koalitions-
vertrag von CDU und FDP, der die Grundlage für die Arbeit der 
neuen Regierung darstellt, wird auch die Bedeutung der Erin-

nerungskultur für die Bildung im Allgemeinen betont und eine 
Fortsetzung und Weiterentwicklung von deren Förderung ange-
kündigt (S. 95). Eigens noch einmal hervorgehoben wird die Er-
innerung an Migration, Flucht und Vertreibung und deren Folgen 
für das ganze Land Nordrhein-Westfalen. Auch unser Haus wird – 
erfreulicherweise – direkt genannt und seine weitere Förderung 
in Aussicht gestellt (S. 111). Dies nehmen wir mit Freude und 
zugleich als Ansporn auf.
Im nun beginnenden dritten Quartal des Jahres 2017 werden 
viele von Ihnen in den verdienten Urlaub gehen. Auch unser 
Haus wird sich in der alljährlichen Schließzeit im August auf die 
Programmarbeit im Herbst vorbereiten. Doch bis dahin gibt es 
noch eine ganze Reihe interessanter Veranstaltungen – und dies 
gilt erst recht, wenn wir im September wieder »voll einsteigen«.
Wir freuen uns auf Ihre nächsten Besuche, gut erholt und inter-
essiert wie eh und je!

Herzlich
Ihr
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Konzert

Heimat – fremde Ferne?
Lieder und Texte vom Fortgehen und Ankommen, aus Heimat und Exil 

Spätsommerliches Serenadenkonzert 
mit Klaus-Peter Riemer (Flöte) und Miyuki Brummer (Klavier)

Was ist Heimat – ein Ort, ein Gefühl? Ist es 
die Familie, sind es die Freunde? Und wie 
weit muss man von ihr weggehen, damit sie 
zur Ferne, zur Fremde wird?
Viele Gründe kann es geben, die Heimat zu 
verlassen: Manche wenden ihr aus eigenem 

Entschluss den Rücken zu, aus Enttäuschung oder aus Sehnsucht 
nach Neuem, Fremden, vielleicht aus Fernweh. Andere müssen 
sie verlassen, weil sie dazu gezwungen werden – Krieg, Flucht 
und Vertreibung ziehen sich durch die Geschichte und sind heu-
te so aktuell wie vor 2000 Jahren. Aus der Ferne betrachtet sieht 
die Heimat anders aus, wird zum Sehnsuchtsort, verklärt und 
verändert sich in der Erinnerung. Wie schauen wir auf sie zu-
rück – mit Liebe, Hass, Wehmut? Verbinden wir sie mit Liedern, 
Bildern, mit Gerüchen und besonderen Genüssen?
Alexandra Lachmann (Gesang), Elke Jahn (Gitarre) und Uli Hoch 
(Lesung) nehmen sich in ihrem Programm dieses Themas an. 
Autoren aus der Fremde und der Nähe, aus der Vergangenheit 
und Gegenwart kommen zu Wort. In Liedern aus Renaissance, 
Romantik und Moderne spiegelt sich das Thema auf verschie-
denste Weise wider. Texte aus Deutschland, Tunesien, aus dem 
Baltikum und dem ehemaligen Ostpreußen beleuchten es weh-
mütig, sachlich oder humorvoll.

Der Sommer neigt sich dem Ende und wird 
mit einem spätsommerlichen Konzert verab-
schiedet. Auf dem Programm des Abends 
stehen Serenaden von Frédéric Chopin, Franz 
Schubert, Johann Sebastian Bach sowie Carl 
Ditters von Dittersdorf, die die Pianistin Miyuki 

Brummer und der Flötist Klaus-Peter Riemer zum Besten geben. 
Klaus-Peter Riemer, geboren 1944 in Halle (Saale), ist Konzert-
flötist und war 17 Jahre Dozent an der Staatlichen Hochschule 
für Musik Rheinland. Er spielte als Orchestermitglied u. a. bei 
den Düsseldorfer Symphonikern, dem Gürzenich Orchester Köln 
und dem Bachvereinorchester Bonn. Als Solist ist er regelmäßig 
bei internationalen Festivals und renommierten Konzertreihen 
zu hören. Sein Repertoire umfasst die klassischen Stücke von 
Johann Sebastian Bach, Wolfgang Amadeus Mozart sowie Franz 
Schubert und Werke des 20. und 21. Jahrhunderts.
Miyuki Brummer, geboren 1976 in Amagasaki in Japan, studierte 
Klavier an der Hochschule in Kyoto und setzte ihre Ausbildung 
in Europa, u. a. an der Hochschule für Musik München und 
an der Universität Mozarteum Salzburg fort. Sie ist mehrfache 
Preisträgerin von Klavierwettbewerben in Japan und Finalistin 
beim »Internationalen Klavierwettbewerb A. M. A. Calabria« 
in Italien. Miyuki Brummer gibt Konzerte in Japan, Österreich, 
Spanien, Frankreich und Deutschland. Neben ihrer Tätigkeit als 
Konzertpianistin sammelt sie pädagogische Erfahrungen, u. a. 
an der Musikschule Kaiserswerth und an der Volkshochschule in 
Düsseldorf.  

Fr, 
29.09. 
19.00 Uhr

Fr,
22.09. 
19.00 Uhr

Elke Jahn und Alexandra Lachmann
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Ausstellung & Vortrag

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
musste das besiegte Deutschland völlig neu 
strukturiert werden. Über die Neuordnung 
des zerstörten Landes entschieden die Sie-
germächte auf der Potsdamer Konferenz im 
Juli und August 1945. 

Sie beschlossen die Teilung des Landes in vier Sektoren: den ame-
rikanischen, britischen, französischen und sowjetischen. Diese 
Teilung bestimmte das private und öffentliche Leben und nahm 
Einfluss auf die Verwaltung in den einzelnen Sektoren. So auch 
auf ihre Post und die Gestaltung der Briefmarken. Heute fungie-
ren diese als eine Art stumme Zeitzeugen und geben Aufschluss 
über Selbstwahrnehmung und Selbstdarstellung der Besatzungs-
mächte. So spiegeln sie die Bewältigung der nationalsozialisti-
schen Vergangenheit wider und präsentieren neue Vorbilder 
und Werte. Die Ausstellung entstand aus der Zusammenarbeit 
mit den in Düsseldorf tätigen Keyworkern. Die Basis für diese 
Ausstellung bildet die umfangreiche Briefmarkensammlung von 
Uwe Lejeune, welche er der Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus 
freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat. Die Ausstellung 
wird in sechs Themenblöcken von je sechs Wochen Laufzeit vor 
der Bibliothek (2. Etage) gezeigt. 
Laufzeit der Ausstellung: 15.09. bis 27.10.2017 

Große Mächte in kleinen Formaten  
Briefmarkenmotive 1945–1957: Deutschland zwischen Besatzungszonen und Zwei-Staaten-Lösung

Nur zwölf Kilometer vom ehemaligen Königs-
berg (heute Kaliningrad) entfernt liegt das 
kleine Dorf Heiligenwalde, das heute zur Be-
zirksstadt Uschakowo gehört. Im Zentrum des 
Dörfchens befindet sich eine Ordenskirche 
aus dem 14. Jahrhundert. 

Der Grundstein des Backsteinbaus mit Fachwerkturm wurde 
1344 gelegt, für den Bau der Kirche war der Deutsche Orden 
verantwortlich. Während der Reformationszeit wurde die Kirche 
evangelisch. Das Gebäude überstand den Zweiten Weltkrieg und 
wurde in der Nachkriegszeit als Getreidelager zweckentfremdet. 
So wurde die Kirche erhalten, aber die Einrichtung ging verloren 
und das Gebäude wurde beschädigt. In den 1990er-Jahren wur-
den mit Hilfe des engagierten Schulleiters und Deutschlehrers 
von Uschakowo, Georg Artemjew, Instandhaltungsmaßnahmen 
und Restaurierungsarbeiten durchgeführt. Unterstützt wurde er 
vom Verein zur Erhaltung der Kirche von Heiligenwalde, der auch 
das erforderliche Startkapital zur Verfügung stellte. Aus dem Ge-
treidelager ist seitdem »Das Juwel am Pregel« geworden, die 
bis Moskau berühmte »Kirche Heiligenwalde«. Am 26. Juli 1994 
fand im Rahmen des 650-jährigen Bestehens des Ortes in der 
festlich geschmückten Kirche erstmals wieder ein Gottesdienst 
statt, der vom Norddeutschen Rundfunk und vom Kaliningrader 
Fernsehen übertragen wurde. Im Herbst 2006 erfolgte die Ein-
weihung des restaurierten Gebäudes als Veranstaltungszentrum.

Dr. Bärbel Beutner, die Vorsitzende des Vereins zur 
Erhaltung der Kirche von Heiligenwalde e.V., referiert 
in einem bebilderten Vortrag über die spannende 
Geschichte der Restaurierung der Kirche. 
In Kooperation mit: BdV – Landesverband NRW

Mo, 
10.07. 
19.00 Uhr

Die Wiedergeburt einer Kirche in Ostpreußen 
Vortrag von Dr. Bärbel Beutner

15.09. 
 bis 
 27.10.
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Lesung & Film

Der aus Südböhmen stammende und mit sei-
ner Heimatregion auch literarisch eng verbun-
dene begnadete Erzähler Jiří Hájíček erzählt in 
seinem neuen Buch »Dešťová hůl« eine span-
nende Geschichte, in der es um Bodenspe-
kulation und betrügerische Machenschaften 

auf dem Lande geht. 

Der Grundstücksverwalter Zbyněk will seiner ehemaligen 
Geliebten in einer anscheinend einfachen Eigentumsan-
gelegenheit helfen. Dazu kehrt er aufs Land zurück, in die 

Welt seiner Kindheit und Jugend. Dort kommt er nicht nur be-
trügerischen Machenschaften von angesehenen Gemeindever-
tretern auf die Spur, sondern muss sich eine persönliche Krise 
und Eheprobleme eingestehen. Zbyněk kämpft mit Schlaflosig-
keit, irrt durch Katasterkarten und Landschaften – und über ihm 
schwebt geistergleich ein wahnwitziger Dorf-Aviator aus dem 18. 
Jahrhundert. Im entscheidenden Augenblick trägt Zbyněk Kriegs-
bemalung auf und zieht in den Kampf, um eines Morgens nicht 
als ein anderer zu erwachen. Mit dem Roman »Dešťová hůl« be-
endet Hájíček seine in loser Folge erschienene »ländliche Trilogie 
der moralischen Unruhe«. Das Düsseldorfer Publikum hat noch 
vor Erscheinen einer deutschen Übersetzung die Möglichkeit, 
Autor und Roman kennenzulernen. Die Übersetzerin Doris Kou-
ba hat dafür Auszüge ins Deutsche übertragen. 
»Dešťová hůl« – eines der wichtigsten tschechischen Bücher des 
vergangenen Jahres – wurde in der Umfrage der Zeitung »Lido-
vé noviny« zum Buch des Jahres 2016 gewählt und im Frühjahr 
2017 mit dem Preis Česká kniha ausgezeichnet. 

Dešťová hůl  
(Der Regenstab)
Lesung mit dem Autor Jiří Hájíček 

Di, 
19.09.
19.00 Uhr

In Kooperation mit: Tschechisches Zentrum Düsseldorf, mit freundli-
cher Unterstützung durch das Kul-
turministerium der Tschechischen 
Republik und Cena Česká kniha

 »Soukromý vesmír« ist Helena Třeštíkovás 
bisher längstes Dokumentarfilmprojekt, be-
reits vor 37 Jahren hat die Regisseurin mit 
den Dreharbeiten begonnen. Mit dem Kurzfilm 
über eine Frau in den Wochen vor und nach 
der Geburt ihres Kindes beendete sie ihr Stu-

dium an der Filmhochschule FAMU. 

Damals hatte die Regisseurin ihre Freundin Jana vor die 
Kamera geholt und dabei auch die Geburt deren ersten 
Sohnes Honza festgehalten. Niemand, auch nicht Helena 

Třeštíková selbst, ahnte, dass sie die Familie dann jahrzehntelang 
filmisch begleiten würde. Entstanden ist ein faszinierendes Zeug-
nis vom Alltag einer tschechischen Familie: Jana und ihr Mann 
Petr ziehen drei Kinder groß, verlassen die Großstadt Prag und 
gehen aufs Land, sie feiern Geburtstage, Einschulungen und 
Hochzeiten, erleben frohe und traurige Stunden und schließlich 
auch die politische Wende. Sie stehen vor neuen Herausforde-
rungen und Chancen – und meistern weiter ihr Leben. Nur die 
immer gleichen Neujahrsansprachen im Fernsehen werden von 
neuen Präsidenten verlesen und der allgegenwärtige Karel Gott 
erfindet sich neu. 
Einen besonderen Reiz erhält das Familienporträt durch die Ta-
gebücher von Vater Petr. Während er vor der Kamera aus sei-
nen Aufzeichnungen liest, denkt er zurück und kommentiert das 
Geschehen aus heutiger Sicht. Helena Třeštíková ist eine der 
bekanntesten Filmregisseurinnen Tschechiens. Geschätzt wird 
sie vor allem für ihre spannenden und einfühlsamen Langzeitdo-
kumentationen, die mit vielen internationalen Auszeichnungen 
bedacht wurden.
CZ 2012, 86 Min., OmeU, Regie: Helena Třeštíková  

Mi, 
13.09. 
19.00 Uhr

Soukromý vesmír /  
Private Universe 
Tschechischer DokFilm am Mittwoch 

Tschechische Dokfilme 
am mittwoch
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Konzert

J. H. Krchovský and 
Krch-off Band 
J. H. Krchovský (geboren in Prag am 22. April 
1960) gilt als der bekannteste zeitgenössische 
tschechische Dichter. J. H. Krchovský, Pseudo-

nym für Jiří Hašek, gehört zu den jüngsten tschechischen Samizdat-
Dichtern. 

Die Literatur des Samizdat (dt. »Selbstverlag«) nahm eine 
kritische Haltung zum Regime und seiner Ideologie ein. 
Zur Samizdat-Literatur gehören Werke in der Sowjet-

union, Polen, der DDR, der Tschechoslowakei und Ungarn, die 
zur Veröffentlichung nicht freigegeben waren, die oft nur auf 
Schreibmaschinen vervielfältigt, einen begrenzten, aber elitä-
ren Leserkreis fand. Krchovskýs Texte tragen einen grotesken 
Stil und kreisen mit Vorliebe um Themen wie Tod, Schmerz und 
Frustration, eingewebt in eine Wolke von Alkohol und Erotik.  
J. H. Krchovský hat mehr als 20 Bücher publiziert. Seine Gedichte sind 
in 16 Sprachen übersetzt. Bekannte tschechische Bands haben sie 
vertont, so z. B. die legendäre Band The Plastic People of the Univer-
se, Hudba Praha, Divoký srdce, Echt! oder Nahoru po schodišti dolů 
band. Seit 2007 spielt J. H. Krchovský mit seiner Krch-off Band als 
Gitarrist und Sänger. Die Band spielt regelmäßig auf tschechischen 
Bühnen. Alle Musiker der J. H. Krchovsky and Krch-off Band sind oder 
waren aktiv auch in andere legendären tschechischen Bands, z. B. 
Plastic People of the Universe, DG307, Půlnoc Mejly Hlavsy, O.P.N..

Andrej Polanský wtf  
Emül Langman 
Der Schlagzeuger Emül Langman und der Bratschist und 
Sänger Andrej Polansky stellen den Einfluss von The Velvet 
Underground auf den tschechischen Underground vor. Für 
den tschechischen Underground waren The Velvet Under-
ground essentiell. Auch deswegen hat das Duo die Songs 
der Kultband auf eine ganz eigene Art und Weise neu bear-
beitet. Obwohl nur als Duo auf der Bühne, klingen die Tsche-
chen wie eine komplette Band. »Hypnotisierend-archaische 
Musik zwischen Velvet Underground und minimalistischen 
Apocalyptica«, lobt die Presse. 2016 spielten sie mehrfach in 
Deutschland, wobei die Medien den Auftritt in Ulm als »das 
tollste Konzert des Jahres« bezeichneten. Im GHH waren sie 
schon einmal kurz zu Gast – im Januar 2017 zur Veranstal-
tung »Das Erbe der Charta 77«.

Abend des Tschechischen Undergrounds 
Autorenlesung J. H. Krchovský (mit deutscher Übersetzung); Musik J. H. Krchovský and Krch-off 
Band sowie Andrej Polanský wtf Emül Langman    

Tickets: Vorverkauf: 8,50 €, Abendkasse: 12 €. Im Vorverkauf erhältlich unter www.zakk.de

Do, 
07.09. 
19.00 Uhr 

In Kooperation mit: Tschechisches Zentrum Düsseldorf,  
zakk und Respekt und Mut 
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In der Wahrheit leben – Aus der Geschichte von 
Widerstand und Opposition in den Diktaturen im  
20. Jahrhundert
Ausstellungseröffnung 

Der »Kreisauer Kreis« war eine Wider-
standsgruppe, die sich 1940 um die 
Personen Helmuth James Graf von 

Moltke und Peter Graf Yorck von Wartenburg 
bildete und deren Ziel eine staatliche und 
gesellschaftliche Neuordnung für Deutsch-

land nach dem Ende des NS-Regimes war. Der Name »Kreisauer 
Kreis« war angelehnt an das Gut Kreisau bei Breslau in Schlesien, 
welches der Familie von Moltke gehörte. Zur Widerstandsgruppe 
gehörten mehr als 20 aktive Mitglieder und ebenso vielen Sym-
pathisanten, sowohl aus sozialdemokratischen als auch konser-
vativen Kreisen sowie Angehörige beider großen Konfessionen. 
Die ablehnende Haltung gegenüber dem Nationalsozialismus 
einte die Kreisauer, aber einen Regimewechsel durch tödliche 
Gewalt lehnten sie ab. Nach dem gescheiterten Attentat auf Hit-
ler durch Claus Schenk von Stauffenberg am 20. Juli 1944 wurden 
auch zahlreiche Mitglieder des »Kreisauer Kreises« verhaftet, 
acht von ihnen wurden bis Anfang 1945 im Berliner Gefängnis 

Plötzensee hingerichtet. Helmuth James von Moltke schriebt in 
einem seiner letzten Briefe aus dem Gefängnis: »… wir werden 
gehenkt, weil wir zusammen gedacht haben.« 
Die deutsch-polnische Ausstellung kommt als Wanderausstel-
lung aus Krzyżowa/Kreisau, das heute eine internationale Ju-
gendbegegnungsstätte ist. Sie zeigt an ausgewählten Biografien 
Widerstand und Opposition gegen den Nationalsozialismus und 
darüber hinaus auch oppositionelles, widerständisches Handeln 
gegen Diktaturen in ostmitteleuropäischen Ländern wie Polen, 
der Tschechoslowakei oder der DDR nach dem Zweiten Welt-
krieg.
Laufzeit der Ausstellung: 02.09. bis 16.10.2017 

Fr, 
01.09.
17.00 Uhr

In Kooperation mit: Deutsch-Polnisches Jugendwerk, Kreisau-
Initiative und Keyworker Zentrum Plus Oberkassel

Zwischen Begeisterung und Angst. Kinder und Ju-
gendliche in der Zeit des Nationalsozialismus

Lesung der »Geschichtsschreiber« mit an-
schließendem Gespräch | Wie haben Kinder 
und Jugendliche die Zeit des Nationalsozialismus 
erlebt? Wie wurde ihr Alltag beeinflusst? Wie 
reagierten die Eltern? Freiwillige »Geschichts-
schreiber« haben im Rahmen eines Projekts 

des Arbeiter-Samariter-Bundes die Erinnerungen älterer Düssel-
dorferinnen und Düsseldorfer aufgeschrieben und lesen Auszüge 
daraus, die diese Fragen aus ganz individueller Sicht 
beleuchten. In Kooperation mit: Arbeiter-Samariter-Bund 

Führung in der Dauerausstellung der Mahn- und 
Gedenkstätte Düsseldorf

Veranstaltungsort: Mahn- und Gedenkstät-
te Düsseldorf, Mühlenstraße 26; Anmel-
dung: Fred Binder, fred-bin@mailbox.org
In Kooperation mit: 
Mahn- und Gedenk-
stätte Düsseldorf 

Begleitveranstaltungen zur Ausstellung »In der Wahrheit leben«

Di, 
05.09. 
16.00 Uhr 

Freya – Geschichte einer Liebe
Dokumentarfilm D 2016, 87 Min., Regie: Antje Starost und Hans Helmut Grotjahn

»Mit großem Glück lese ich Deine Briefe im-
mer wieder«, schrieb der NS-Widerstands-
kämpfer Helmuth James Graf von Moltke 
während seiner Haft in der Strafanstalt Berlin-
Plötzensee an seine Frau Freya, »tags und 
auch nachts, wenn ich aufwache, weil wir um 

sechs gefesselt und um sieben wieder aufgeschlossen werden.« 

Der Briefwechsel zwischen dem Ehepaar von Moltke ist 
nicht nur ein wichtiges historisches Dokument, sondern 
auch Zeugnis einer bewegenden Liebe, die mit der Hin-

richtung von Helmuth James von Moltke im Januar 1945 durch 
das NS-Regime ein jähes Ende fand. Antje Starost und Hans Hel-
mut Grotjahn haben sich in ihrem Dokumentarfilm diesem letz-
ten Kapitel in der Beziehung der beiden Mitbegründer des »Krei-
sauer Kreises« angenommen. Interviews mit Freya von Moltke, 

die bereits 2001 in den USA aufgenommen 
wurden, bilden die Grundlage für den Film 
und werden immer wieder mit Ausschnitten 
aus den Briefen umspielt, die von Nina Hoss 
und Ulrich Matthes gelesen werden. Tiefe 
Trauer, Angst und Verzweiflung kommen da-

bei zum Ausdruck, aber auch die Gewissheit, das Richtige getan 
zu haben. Der Kampf gegen die Verbrechen des Nationalsozi-
alismus, der im Film eine untergeordnete Rolle spielt, war für 
das Ehepaar von Beginn an alternativlos. Was Freya von Moltke 
bleibt, ist die Erinnerung an ihren Mann, die ihr auch die Diktatur 
nicht nehmen kann: »Jetzt lebst Du noch bei mir, und eines Tages 
wirst Du eben plötzlich nicht mehr auch bei mir, sondern nur in 
mir, anders weiterleben.« 
Im Anschluss Gespräch mit den Regisseuren Antje Starost und 
Hans Helmut Grotjahn

Mi, 
27.09. 
15.00 Uhr 

Do,
21.09. 
19.00 Uhr
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Widerstand und Resistenz in Düsseldorf während 
des Nationalsozialismus

»Wir wollten nicht untätig bleiben« | Noch 
Anfang der 1930er-Jahren war Düsseldorf eine 
heterogene Stadt mit unterschiedlichen Mili-
eus. Trotz der weitreichenden Überwachung- 
und Verfolgungsmaßnahmen der Nationalso-
zialisten gab es immer wieder Gruppen und 

Personen, die sich dem System entgegenstellten. Der Vortrag skiz-
ziert die verschiedenen Aspekte von Widerstand in Düsseldorf. Im 
Anschluss spricht Dr. Peter Henkel, wissenschaftlicher Mitarbei-
ter der Mahn- und Gedenkstätte, mit Peter Neyses, dessen Eltern 
ihre jüdische Bekannte Erna Etscheit im Souterrain ihres Hauses 
in Oberkassel versteckten. In Kooperati-
on mit: Mahn- und Gedenkstätte Düsseldorf 

Workshop zur Ausstellung »In der Wahrheit 
leben« (für Altersgruppen ab 14 Jahren)

Haltung bewahren – Mutige Menschen in 
Geschichte und Gegenwart | Wenn Zivil-
courage heißt, den Mut zu haben auch unter 
schwierigen Umständen seinen Standpunkt 
offen zu vertreten, dann bedeutet das, sich 
seines eigenen Verstandes zu bedienen, an-

ständig, mitfühlend und hilfsbereit zu sein. In einem Workshop 
möchten wir zeigen, was Zivilcourage überhaupt ist, Beispiele zi-
vilcouragierten Handelns geben und ergründen, wie schwer und 
wichtig der zivile Mut sein kann. 
Dauer: 45–90 Min.; Moderation, Infos und Anmeldung: 
Volker Neupert, volker.neupert@respekt-und-mut.de, 
0211-95757-794�I n Kooperation mit: Respekt und Mut

Mi, 
04.10. 
19.00 Uhr 

Termin  
nach Ver-
einbarung

Ausstellung und Film
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Am 14. August 1943 versammelte sich in 
einem kleinen Theater in Santa Monica im 
US-Bundesstaat Kalifornien eine wahrhaft 
beachtliche Runde. Anlass war eine Geburts-
tagsfeier. Es wurde hauptsächlich deutsch ge-
sprochen, denn die Anwesenden waren in der 

Mehrzahl Emigranten, die vor der NS-Diktatur aus Deutschland 
geflohen waren. Nirgendwo waren seit 1933 so viele politisch 
und rassenideologisch Verfolgte aus Deutschland aufgenommen 
worden wie in den USA – etwa 132.000 von den insgesamt rund 
500.000 Menschen, die sich bis 1939/40 noch rechtzeitig vor 
dem NS-Regime hatten in Sicherheit bringen können. Unter den 
in die Vereinigten Staaten Emigrierten befand sich eine beson-
ders große Zahl von künstlerisch tätigen Personen, unter diesen 
wiederum knapp 700 Autorinnen und Autoren.

Von diesen Schreibenden war an jenem Samstag im August 
1943 ein beträchtlicher Teil zugegen. Rund 200 Perso-
nen waren gekommen, darunter einige der bekanntes-

ten deutschen Exilschriftsteller, etwa Lion Feuchtwanger, Franz 
Werfel, Heinrich Mann und – als schlechterdings prominentester 
der Prominenten – dessen jüngerer Bruder Thomas Mann, der 
Literaturnobelpreisträger von 1929, der von vielen in den USA 
als der wichtigste Repräsentant des »anderen Deutschland« 
überhaupt angesehen wurde. Organisiert hatte die Feier Bert 
Brechts Ehefrau Helene Weigel. Angesichts der Nähe zur Film-
metropole Hollywood waren neben Weigel auch etliche andere 
deutsche Schauspielerinnen und Schauspieler unter den Gästen, 
die dank der US-Traumfabrik im sonnigen Kalifornien ein mehr 
oder weniger auskömmliches Dasein fristeten. Peter Lorre und 
Alexander Granach, deren Starkarrieren in den 1920er-Jahren 
auf Berliner Bühnen und vor der Kamera in Potsdam-Babelsberg 
begonnen hatten, beteiligten sich mit Lesungen. Der bekannte 
Pianist Eduard Steuermann, wie Granach aus dem galizischen Ju-
dentum stammend, sorgte für die musikalische Umrahmung – er 
spielte ein Stück des seinerseits anwesenden Hanns Eisler, der 
inzwischen auch als Filmkomponist in Hollywood arbeitete, sich 
allerdings in Anbetracht seines avantgardistischen Stils reichlich 
schwer damit tat, Gefallen in den Ohren der amerikanischen 
Kinobesucher zu erzeugen und damit auch Gnade vor den Au-
gen der mächtigen Studiobosse zu finden. Immerhin hatte Eisler 
für seine Musik zu dem einige Monate zuvor uraufgeführten Film 
»Hangmen also die!« eine »Oscar«-Nominierung erhalten. Das 
Drehbuch zu dem Streifen, der von dem Attentat tschechischer 
Widerstandskämpfer auf Reinhard Heydrich, SS-Obergruppen-
führer und brutaler Chef der deutschen Besatzungsverwaltung 
in Prag, im Juni 1942 handelte, hatte Brecht geschrieben. Regie 
hatte Fritz Lang geführt. Langs 1931 für die UFA gedrehter Film 
»M – eine Stadt sucht einen Mörder« hatte aus Peter Lorre einen 
Star gemacht; im Schauspielensemble zu »Hangmen also die!«, 
der einer von Langs erfolgreichsten Filmen in den USA wurde, 
war auch Granach gewesen – der ostjüdische Emigrant, dem 
Hollywood es auferlegte, vorzugsweise Gestapo-Beamte zu spie-
len.
Man war also am 14. August 1943 gewissermaßen unter sich, 
viele der Anwesenden kannten sich seit Jahrzehnten. Heinrich 
Mann hielt, wie Brecht notierte, eine »herrliche begrüßungsre-
de« und es hätte ein so schöner Abend werden können. Wäre da 
nicht der Jubilar selbst gewesen.

Alfred Döblin war vier Tage zuvor, am 10. August 1943 also, 
65 Jahre alt geworden. Ihm galt der Abend in Santa Moni-
ca, die emigrierte intellektuelle Elite Deutschlands wollte 

einen der Ihren feiern. Und das schien ja auch naheliegend: Seit 
seiner Berufung in die Sektion für Dichtkunst der Preußischen 
Akademie der Künste durch Kultusminister Carl Heinrich Becker 
im Jahre 1928 hatte Döblin dem Gremium, das die wichtigsten 
zeitgenössischen deutschsprachigen Autoren versammeln sollte, 
gemeinsam mit Thomas und Heinrich Mann sowie Franz Wer-
fel angehört. Dies zeigt den Rang an, den Döblin schon damals 
einnahm, obwohl sein mit Abstand erfolgreichstes und bekann-
testes Buch, nämlich »Berlin Alexanderplatz«, erst im Oktober 
1929 publiziert wurde. Der Roman erschien im renommierten  
S. Fischer-Verlag, dem auch die Mann-Brüder als Autoren ver-
bunden waren. Bis 1932 wurden rund 45.000 Exemplare ver-
kauft, mehr als von allen vorausgegangenen Büchern Döblins zu-
sammen. Der Erfolg von »Berlin Alexanderplatz« ermöglichte es 
seinem Autor, einem verheirateten Familienvater mit vier Söh-
nen, die Kassenarztpraxis, die er 1911 in Berlin eröffnet hatte, 
aufzugeben und als freier Schriftsteller zu leben.
Döblin und Berlin – beide scheinen eine feste Verbindung dar-
zustellen. Dies lag und liegt natürlich vor allem am gigantischen 
Erfolg von »Berlin Alexanderplatz«. Dieser wurde rasch noch da-
durch gesteigert, dass der Roman bereits 1931 erstmals verfilmt 
wurde. Es handelte sich um eine sehr frühe deutsche Tonfilm-
produktion und die Hauptrolle spielte einer der schon zu die-
sem Zeitpunkt bekanntesten deutschen Schauspieler: Heinrich 
George. Dieser hatte mit Döblin eines gemein, nämlich den 
Geburtsort Stettin. Dort war Alfred Döblin 1878 als viertes von 
fünf Kindern zur Welt gekommen, sein Vater war Inhaber einer 
Schneiderei, seine Mutter kümmerte sich um den Haushalt. Bei-
de Eltern stammten aus dem östlichen Judentum. Alfred Döblin 
war gerade zehn Jahre alt, als sein Vater die Familie im Stich ließ 
und mit einer Geliebten in die USA auswanderte. Erst die dar-
aus folgende Armut der zurückbleibenden Mutter mit den vier 
Geschwistern Döblins machte ihn zum Berliner: 1888 zog die 

Eine Reise zwischen Himmel und Erde
Zum 60. Todestag von Alfred Döblin (1878–1957) – Vortrag von Prof. Dr. Daniel Hoffmann 

Do, 
06.07. 
19.00 Uhr

Alfred Döblin 1930
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Vortrag

Restfamilie in die Reichshauptstadt, weil sie dort von besser ge-
stellten Verwandten finanziell über Wasser gehalten wurde. Ein 
Trauma für den jungen Döblin, der sich frühzeitig für Literatur zu 
interessieren und bereits als Schüler selbst zu schreiben begann, 
sich aber dann 1900 doch für das »Brotstudium« der Medizin 
entschied. Noch bevor er sein Studium mit der medizinischen 
Promotion 1905 in Freiburg i. Br. abschloss, vollendete er 1903 
seinen ersten Roman. Allerdings fand der von Anfang an stilistisch 
und thematisch höchst eigenwillige junge Autor lange keinen 
Verleger dafür, die Veröffentlichung erfolgte erst 1912 zunächst 
in Form einer Fortsetzungsfolge in einer Literaturzeitschrift. Un-
terdessen arbeitete Döblin seit dem Abschluss seines Studiums 
zunächst in Nervenheilanstalten bei Regensburg und Berlin, bis 
er sich – kurz vor seiner Eheschließung – als praktischer Arzt 
niederließ. Die Arbeit als Mediziner war für Döblin kein Grund 
mit dem Schreiben aufzuhören oder etwa sei-
ne Kontakte zur Berliner Künstlerszene einzu-
schränken. Noch 1927, als Döblin bereits fünf 
Romane und zahlreiche Erzählungen sowie an-
dere literarische Arbeiten veröffentlicht hatte, 
stellte er selbst fest: »Ich bin auch Mediziner, 
und ich bin es nicht im Nebenberuf.«

Als der S. Fischer-Verlag sich für Döblin 
zu interessieren begann, war dieser in-
zwischen als Militärarzt tätig. Kurz nach 

Beginn des Ersten Weltkriegs hatte er sich frei-
willig gemeldet und wurde in Lazaretten hinter der Front über-
wiegend im Elsass eingesetzt. Dies hinderte Döblin, der über eine 
stupende Arbeitskraft verfügte, nicht daran weiter zu schreiben. 
Das Ergebnis war nicht zuletzt der seit 1916 entstandene histori-
sche Roman »Wallenstein«, in dem der Autor die Gemetzel des 
Ersten Weltkriegs in denen des 300 Jahre zuvor stattgefundenen 
Dreißigjährigen Krieges aufscheinen lässt.
Als das voluminöse Werk 1920 im S. Fischer-Verlag erschien, war 
Döblin schon nach Berlin und in seine kassenärztliche Haupttä-

tigkeit zurückgekehrt. In der Frühphase der Weimarer Republik 
begann er sich zugleich verstärkt als mit spitzer Feder schreiben-
der politischer Publizist zu betätigen – unter dem bezeichnen-
den Pseudonym »Linke Poot«. Döblin, der aus eigener Jugend, 
aber auch aus seiner ärztlichen Erfahrung soziales Elend hautnah 
kannte, machte kein Hehl daraus, dass er Sozialist war. Zeitweilig 
schloss er sich der SPD an, die er später jedoch enttäuscht wie-
der verließ. Als sich im November 1925 die linke Künstler- und 
Literatenvereinigung »Gruppe 1925« formierte, war Döblin da-
bei – so wie Bert Brecht, Kurt Tucholsky, Ernst Toller, Egon Erwin 
Kisch oder der junge Johannes R. Becher, der kurz zuvor der KPD 
beigetreten war. 
Kennzeichnend ist, dass von 39 Personen, die sich der »Grup-
pe 1925« angeschlossen hatten, 32 bald nach der Installierung 
der Regierung Hitler im Januar 1933 ins Exil geflohen sind. Alfred 

Döblin war unter ihnen; als in der Nacht vom 
27. auf den 28. Februar 1933 in Berlin das 
Reichstagsgebäude brannte und es gegen 
die angeblichen kommunistischen Brandstif-
ter und andere Gegner des neuen Regimes 
Massenverhaftungen gab, fuhr der zweifellos 
persönlich gefährdete Autor zunächst in die 
Schweiz. Angesichts dort fehlender Arbeits- 
und Verdienstaussichten wechselte Döblin 
schon im September 1933 das Exilland und 
ließ sich – wie so viele andere deutsche Flücht-
linge – in Frankreichs Metropole Paris nieder.

Die Emigration bedeutete für Döblin, dass die mit »Berlin 
Alexanderplatz« endlich errungene materielle Unab-
hängigkeit als Schriftsteller dahin war. Wie die meisten 

anderen deutschsprachigen Autoren, die emigrieren mussten, 
hatte Döblin seither kaum noch Publikationsmöglichkeiten. Zwar 
konnte er mehrere Bücher im Amsterdamer Querido-Verlag 
herausbringen, dem wichtigsten Verlag für deutsche Exillitera-
tur. Dennoch galt für Döblin nicht weniger als für andere pro-

Buchumschlag Erstausgabe Berlin Alexanderplatz 1903

Die Arbeit als Mediziner 
war für Döblin kein 

Grund mit dem Schreiben 
aufzuhören oder etwa 
seine Kontakte zur Berliner 
Künstlerszene einzu-
schränken. 
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minente Querido-Autoren wie Joseph Roth, Oskar Maria Graf, 
Lion Feuchtwanger oder Klaus Mann, dass damit kaum Geld zu 
verdienen war. Alfred Döblins Familie war ihm nach Frankreich 
gefolgt, seine Ehefrau Erna war ebenfalls jüdischer Herkunft. 
Während die drei älteren Söhne eigene Wege zu gehen began-
nen, war für den Jüngsten, 1926 geboren, noch zu sorgen. Im 
Oktober 1936 erhielt Döblin mit seiner Familie die französische 
Staatsbürgerschaft, ein unstrittiger Vorteil gegenüber der Masse 
der deutschen Emigranten, von denen sehr viele durch das NS-
Regime zwangsausgebürgert wurden und damit zumeist in eine 
prekäre Staatenlosigkeit fielen. Die materielle Lage blieb indes 
unverändert bedrängt, obwohl Döblin unablässig schrieb und ei-
niges publizieren konnte.

Die französische Staatsbürgerschaft bewahrte Döblin nach 
Kriegsbeginn 1939 auch vor einer Internierung, welche 
die meisten männlichen Emigranten aus Deutschland traf. 

Als jedoch Frankreich im Mai und Juni 1940 unter dem Angriff 
der Wehrmacht mit erschreckender Rasanz zusammenbrach 
und zu großen Teilen besetzt wurde, begann auch für Döblin eine  
chaotische, herzbeklemmende Flucht durch 
das Land Richtung Süden, wo viele sich Sicher-
heit vor den deutschen Invasoren erhofften. 
Mit Hilfe von französischen Freunden, aber 
auch von ganz zufälligen, doch beherzt und 
selbstlos eingreifenden Bekanntschaften auf 
der Flucht, gelang es Döblin nicht nur seine 
Frau und den jüngsten Sohn wiederzufinden, 
von denen er getrennt worden war, sondern 
auch über Marseille zunächst nach Spanien 
und dann nach Portugal zu gelangen. Von  
Lissabon reiste die Teilfamilie zu Schiff nach New York, wo sie der 
älteste, bereits vor Kriegsbeginn in die USA ausgewanderte Sohn 
erwartete. Am 9. September 1940 legte der Dampfer mit Döblin 
an Bord in der Metropole am Hudson River an. Rasch ging es wei-
ter nach Kalifornien, wo viele ebenfalls emigrierte Freunde und 
Bekannte lebten und dem praktisch mittellosen Döblin vorerst 
einen Autorenvertrag bei der Filmgesellschaft Metro-Goldwyn-
Meyer (MGM) besorgten, der ihn vorübergehend materiell ei-
nigermaßen absicherte. Allerdings ist keines seiner Film-Skripte 
je umgesetzt worden; Döblin fühlte sich im US-Filmgeschäft so 

fehl am Platze wie manch anderer deutscher Exilautor, etwa Carl 
Zuckmayer, der Hollywood als »Vorhölle« betrachtete.

Als französischem Staatsbürger gelang es Döblin vergleichs-
weise leicht, eine dauernde Aufenthaltserlaubnis für die 
USA zu erhalten. Die beiden mittleren Söhne jedoch, die 

beide ebenfalls französische Staatsbürger und bei Kriegsbeginn 
zur französischen Armee einberufen worden waren, waren in 
Frankreich zurückgeblieben. Döblin sollte über ihr Schicksal bis 
1945 im Ungewissen bleiben. Wolfgang Döblin, der Zweitälteste 
und ein hochbegabter junger Mathematiker, hatte als französi-
scher Soldat Ende Juni 1940 offenbar aus Furcht davor in deut-
sche Gefangenschaft zu geraten, Selbstmord begangen. Dem 
dritten Sohn, Klaus Döblin, gelang es, sich nach dem Zusammen-
bruch der französischen Armee unerkannt durchzuschlagen und 
den Krieg zu überleben.
Bei allen Ängsten und Beschwernissen, die Alfred Döblin zu be-
stehen hatte, seitdem er Deutschland hatte verlassen müssen, 
schien er doch ein Stück weit »angekommen« zu sein, als er 
nach Kalifornien gelangte. Seine Emigration war bis dahin eher 

durchschnittlich, teilweise sogar verhältnismä-
ßig glücklich verlaufen – das wird man mit Blick 
auf andere Emigrantenschicksale behaupten 
dürfen, ohne ungebührlich zu verharmlosen, 
was Döblin mit den Seinen durchzumachen 
hatte. Die deutsche Emigrantenszene nahm 
ihn bereitwillig auf, war gar bereit ihn zu feiern, 
wie das Geburtstagsfest am 14. August 1943 
beweist. Döblin selbst indes sorgte dabei für 
einen Eklat.
Als der 65-Jährige nach der Rede Heinrich 

Manns (der schon im August 1938 in Paris die Festansprache zu 
Döblins 60. Geburtstag gehalten hatte), nach dem Klavierspiel 
Steuermanns und den Lesungen Lorres und Granachs aus seinen 
Werken vor die Feiergemeinde trat, um die erwarteten Dankes-
worte zu sprechen, tat Döblin etwas, was er bis dahin öffentlich 
vermieden hatte. Er bekannte sich mit Nachdruck dazu, dass er 
inzwischen – horribile dictu – Katholik sei.
Und damit nicht genug: Döblin erhob den Vorwurf, die man-
gelnde Bindung an das Christentum und seine Werte hätte die 
Entstehung der NS-Diktatur wesentlich begünstigt – und er sah 

Döblin fühlte sich im 
US-Filmgeschäft so 

fehl am Platze wie manch 
anderer deutscher Exil-
autor.

Heinrich Mann und Lion FeuchtwangerFilmszene »Berlin Alexanderplatz« mit Margarete Schlegel und Heinrich George
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sich selbst und alle Anwesenden in dieser Weise als mitschuldig 
an. Der konsternierte Brecht notierte kurz nach dem Ende der in 
peinlich berührter Betretenheit schließenden Feier: »als döblin 
anfing zu beschreiben, wie mit vielen schreibern auch er mit-
schuldig wurde an dem aufstieg der nazis (›sagten nicht Sie, herr 
thomas mann, er sei wie ein bruder, ein schlechter natürlich‹, 
fragte er nach der ersten reihe herunter) und die frage entschlos-
sen aufwarf, warum denn, glaubte ich für minuten kindlich, er 
werde jetzt fortfahren: ›weil ich die verbrechen der herrschen-
den vertuscht, die bedrückten entmutigt, die hungernden mit 
gesängen abgespeist habe‹ usw. aber er fuhr nur verstockt, un-
bußfertig, ohne reue fort: ›weil ich nicht gott suchte.‹«

Der Atheist Brecht war beileibe nicht der einzige, der Döb-
lins unerwartete Confessio mit völligem Unverständnis zur 
Kenntnis nahm. Viele andere, darunter der Kulturprotes-

tant Thomas Mann, fanden Döblins Verhalten unangebracht, de-
goutant. Brecht schrieb bald darauf ein Gedicht unter dem Titel 
»Peinlicher Vorfall«, in dem er den namentlich ungenannt blei-
benden Döblin mit ätzendem Spott angriff. Einzig Franz Werfel, 
der seinerseits eine beträchtliche Nähe zum 
Katholizismus entwickelt hatte, freilich ohne 
je den formellen Schritt der Konversion zu 
vollziehen, mag ein Stück weit nachvollzogen 
haben, was in Döblin vorgegangen war.
Im November 1941, mithin ein gutes Jahr 
nach seiner Ankunft in den USA, hatte sich 
Döblin gemeinsam mit seiner Frau und dem 
jüngsten Sohn in der Blessed Sacrament Chur-
ch auf dem berühmten Sunset Boulevard in 
Hollywood taufen lassen. Vorläufig machte 
Döblin dies allerdings nicht bekannt – dabei spielten vermutlich 
nicht zuletzt die Bedenken seiner Frau eine Rolle, man könne da-
durch Personen, auf deren materielle Unterstützung die Döblins 
dringend angewiesen waren, vor den Kopf stoßen. Döblin erhielt 
zeitweilig Hilfsgelder von jüdischen Organisationen und Privat-
personen. Da es ihm – anders als etwa Thomas Mann oder Franz 
Werfel – trotz seiner anhaltenden literarischen Produktivität nie-
mals gelang, einen amerikanischen Verleger zu finden, hatte er 
nach Auslaufen des Jahresvertrages bei MGM so gut wie kein 
Einkommen. Er schrieb, schrieb und schrieb – für die Schublade, 

für eine große Schublade. In den Arztberuf zurückkehren durfte 
er in den USA auch nicht, umso wichtiger, ja geradezu überle-
bensnotwendig waren für ihn daher Geschenke und Spenden. 
Eine Zeitlang erhielt Döblin auch eine freilich schmale staatliche 
Arbeitslosenunterstützung. Dass Döblin selbst und seine Frau 
1942/43 zunehmend mit gesundheitlichen Problemen zu kämp-
fen hatten, vereinfachte ihre materielle Situation auch nicht  
gerade.

Vor diesem Hintergrund erscheint Döblins Bekennermut 
vom August 1943 umso bemerkenswerter. Während der 
finanziellen Misere schrieb Döblin in den USA seinen Be-

richt »Schicksalsreise«, eines jener Bücher, die vorderhand unver-
öffentlicht blieben. Erst 1949 fand er dafür einen westdeutschen 
Verlag. In »Schicksalsreise« beschreibt Döblin nicht allein den 
äußeren Hergang seiner Flucht durch und aus Frankreich 1940, 
sondern auch – und vielleicht sogar vor allem – die religiösen 
Impulse, die er in dieser Zeit erhielt und die ihn heftig bewegten. 
Im südfranzösischen Mende, wohin es Döblin auf seiner Flucht 
1940 zu einem mehrwöchigen Zwangsaufenthalt verschlug, 

besuchte der unfreiwillig zum Müßiggang ver-
dammte Autor immer wieder die Kathedrale. 
In der hochaufragenden, spätgotischen Basilika 
beeindruckte Döblin insbesondere ein Kreuz, 
was seine Auseinandersetzung mit dem Chris-
tentum stark befeuerte. Es war keineswegs von 
vornherein der Katholizismus, der Döblin an-
zog, wohl aber die Person Christi selbst. Auch 
von einem religiösen Hingerissensein kann kei-
ne Rede sein, Döblin blieb vielmehr gegenüber 
dem eigenen Glaubenserlebnis stets skeptisch 

– dies wohl sogar bis an sein Lebensende. Aber die Anziehungs-
kraft des Christlichen wuchs doch. Er schrieb: »Wenn ich es ge-
nau und rundheraus sagen soll: es war keine Reise von einem 
französischen Ort zum andern, sondern eine Reise zwischen 
Himmel und Erde. [...] Bei der Reise von ihrem Anfang bis zu ih-
rem Abschluss (ist er erfolgt?) reiste ›ich‹. Aber der Reisende war 
kein gewöhnlicher Passagier mit seinem Billet. Die Reise verlief 
zugleich an mir, mit mir, über mir.« Die Reaktion auf seine Hin-
wendung zum Christentum auf Seiten derer, die ihn zuvor für ei-
nen ihrer Gesinnungsgenossen gehalten hatten, hat Döblin ganz 

Der Atheist Brecht 
war beileibe nicht 

der einzige, der Döblins 
unerwartete Confessio mit 
völligem Unverständnis zur 
Kenntnis nahm. 

Ehepaar Mann in den Warner Brothers Studios Filmszene »Berlin Alexanderplatz«Heinrich Mann und Lion Feuchtwanger
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nüchtern prognostiziert. Wenn er ihnen seine Gedankengänge 
in Mende und danach darzulegen versuchen würde, würden sie 
»schweigen und nachher über mich höhnen.« Bert Brecht und 
gewiss nicht nur dieser hat Döblins Vorahnung bestätigt. Was ihn 
nicht davon abgehalten hat, den eingeschlagenen Weg weiterzu-
gehen. In »Schicksalsreise« beschreibt Döblin auch, dass die Ent-
scheidung für die römisch-katholische Kirche – der er zuvor mit 
großer Reserve gegenübergestanden hatte – erfolgte, als er sich 
in Los Angeles über einen längeren Zeitraum hinweg nicht nur 
mit theologischen Schriften, sondern vor allem auch mit mehre-
ren Jesuitenpatres ganz unmittelbar auseinandersetzte. Auf die 
von den Jesuiten geleitete Kirche hatte ihn zuvor ein anderer, aus 
Westfalen stammender Emigrant aufmerksam gemacht. Gerade 
die nüchterne, auf die landläufigen antikatholischen Vorbehalte 
unumwunden eingehende Art der Patres hat Döblin überzeugt.
Die Überraschung, ja die hochfahrende Missbilligung, mit der 
Brecht und andere auf Alfred Döblins Wendung zum Katholizis-
mus reagierten, zeigt freilich auch eines: Sie 
hatten offenbar dessen Werk nur sehr selek-
tiv gelesen. 

Döblin selbst litt darunter, als Schrift-
steller stets beinahe ausschließlich mit 
»Berlin Alexanderplatz« identifiziert zu 

werden. Wer etwa Döblins Bericht »Reise in 
Polen«, den er nach einem längeren Aufent-
halt dort 1925 publiziert hatte, kannte, muss-
te eigentlich wissen, dass es sich um einen Autor mit einem aus-
geprägten religiösen Sensus handelte – um einen, der durchaus 
dringlich Aufschluss über religiöse Grundfragen suchte. Döblin 
war ganz bewusst nach Polen gereist, nachdem er selbst erst-
mals intensiv mit antisemitischen Haltungen konfrontiert wor-
den war. In seinem Elternhaus war die Bindung an das Judentum 
gering gewesen, kaum als religiöse Praxis ausgebildet. Daher 
entschloss sich Döblin ganz bewusst nach Polen zu reisen, um 
dort das Judentum als Religion überhaupt erst kennenzulernen. 
Die Inbrunst des religiösen Lebens etwa in Wilna, das in der Zwi-
schenkriegszeit zu Polen gehörte und eine der größten jüdischen 
Gemeinschaften im östlichen Mitteleuropa aufwies, hat ihn tief 
beeindruckt. Zugleich bewegte ihn aber auch das Christentum – 

in der Krakauer Marienkirche saß er immer wieder und meditier-
te vor dem überwältigenden Hochaltar des Veit Stoß über die 
Gestalt Christi. 15 Jahre später setzte er dies in Mende fort.

Schon im Spätherbst 1945 kehrte Alfred Döblin zunächst 
nach Frankreich zurück. Da er französischer Staatsbürger 
war, wurde er rasch als Kulturoffizier der französischen Be-

satzungsverwaltung nach Baden-Baden entsandt. Wie viele an-
dere Emigranten hoffte er darauf, an einem echten Neubeginn in 
Deutschland mitwirken zu können. Er sah sich bald enttäuscht. 
Misstrauen, teilweise entschiedene Ablehnung schlugen ihm 
entgegen. Ein früherer Linker, der nun in französischer Uniform 
und zudem als katholischer Konvertit aus der Emigration zurück-
kehrte? Dergleichen Personen fanden in den westlichen Besat-
zungszonen und dann der jungen Bundesrepublik Deutschland 
wenig Anklang. In der Sowjetischen Besatzungszone, dann der 
DDR wurde Johannes R. Becher einer der führenden Kulturfunk-
tionäre. Aber für den war der nunmehrige Katholik Döblin auch 
nicht »brauchbar«, um die Art von Sozialismus zu schaffen, die 
Becher und die anderen kommunistischen Exilheimkehrer der 
KPD/SED diesem Teil Deutschlands aufprägen wollten.

Mit großer Mühe nur fand Döblin nun einen westdeutschen Ver-
lag, in dem er sein gewaltiges, aus der amerikanischen Schub-
lade geholtes »Erzählwerk« (er vermied bewusst den Begriff 
Roman) »November 1918« mit über 2.000 Seiten publizieren 
konnte. Es handelt sich um die vielleicht bedeutendste literari-
sche Auseinandersetzung mit der Gründungsphase der ersten 
deutschen Republik überhaupt, die ein deutscher Autor vorge-
legt hat. Wahrgenommen wurden indes auch andere Bücher, die 
Döblin nach »Berlin Alexanderplatz« publiziert hat, kaum. Desil-
lusioniert und beinahe vergessen starb Alfred Döblin, der seinen 
ständigen Wohnsitz schon 1953 wieder in Frankreich genommen 
hatte, am 27. Juni 1957 im südbadischen Emmendingen.

Die Missachtung gerade von Alfred Döblins Spätwerk geschah 
völlig zu Unrecht, wie Kenner immer wieder betonten. Günter 
Grass etwa hat sich wiederholt mit Nachdruck auf seinen »Leh-
rer« Döblin berufen, den er nie persönlich traf. 1979 stiftete 
Grass den seither alle zwei Jahre verliehenen Alfred-Döblin-

Preis. Und Wolfgang Koeppen resümierte anläss-
lich des 100. Geburtstages Alfred Döblins im Au-
gust 1978 in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung: 
»Er ließ seine Leser, seine Schüler, die ihn vereh-
ren, ihn und sein weithin unerschlossenes, laby-
rinthisches, unsterbliches Werk, hinter sich, unter 
sich, zurück. Er ließ uns stehen, erbaut, bewun-
dernd, ratlos.«� Winfrid Halder

Prof. Dr. Daniel Hoffmann hat an der Heinrich-Hei-
ne-Universität Düsseldorf Germanistik und Philoso-
phie studiert. Nach seiner Promotion war er an der 
Hochschule für Jüdische Studien in Heidelberg und 
an der Brandeis University in Boston/USA tätig. An-
schließend kehrte er an die Düsseldorfer Universität 
zurück, habilitierte sich und lehrt seit 2002 als außer-
planmäßiger Professor im Fachbereich Germanistik. 
Prof. Hoffmann ist ein ausgewiesener Fachmann für 

deutsch-jüdische Literatur und hat zu diesem Themengebiet eine 
Fülle von wissenschaftlichen Veröffentlichungen vorgelegt.�

Daher entschloss sich 
Döblin ganz bewusst 

nach Polen zu reisen, um 
dort das Judentum als 
Religion überhaupt erst 
kennenzulernen.

Detail Hochaltar Marienkirche Krakau

In Kooperation mit: 
Literaturbüro NRW
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Sie waren jung, blick-
ten erwartungsfroh 
in die Zukunft, fühl-

ten sich in Breslau, der 
Stadt mit der damals in 
Deutschland drittgrößten 

jüdischen Gemeinde, beheimatet. Doch als 
die Nationalsozialisten an die Macht kamen, 
änderte sich alles. In ihrem Dokumentarfilm 
lassen Karin Kaper und Dirk Szuszies 14 jü-
dische Zeitzeugen mit polnischen und deut-
schen Schülern in Breslau zusammentreffen. 
Die 90-Jährigen erzählen den Jungen aus der 
Zeit, als sie in deren Alter waren. Als Heran-
wachsende wurden sie diskriminiert, einige 
gingen ins Exil, andere überlebten die Gräuel-
taten im Konzentrationslager von Auschwitz. 

Ob in den USA, England, Frankreich oder auch 
Deutschland, sie alle bauten sich später ein 
neues Leben auf, wurden Wissenschaftler, 
Künstler, Publizisten. Über ihr Schicksal spre-
chen die Protagonisten ohne Selbstmitleid 
und sehr detailgetreu. In 14 Lebensläufen ent-
steht so eine Reise in die Vergangenheit, die 
die Zuschauer um die halbe Welt führt. Eine 
bewegende, perspektivenreiche Dokumenta-
tion über Breslau und seine ehemalige jüdi-
sche Bevölkerung.
Im Anschluss Gespräch mit dem Regisseur 
Dirk Szuszies

Wir sind Juden aus Breslau
Dokumentarfilm D 2016, 108 Min., Regie: Karin Kaper und Dirk Szuszies

Di, 
12.09. 
19.00 Uhr 

Gerda Bikales mit Eltern in Breslau

Jüdische Schulklasse in Breslau 1938
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Zwischen allen Stühlen 
Ilja Ehrenburg 1891-1967 

Moskauer, Jude, Sozialist, Schriftsteller, 
Journalist, Frankophiler, Kosmopolit, großer 
Kommunikator unter den europäischen Intel-
lektuellen und Künstlern im kulturellen und po-
litischen Umbruch von der Jahrhundertwende 
bis in die 1960er-Jahre und Hassobjekt, alles 

das, aber noch viel mehr war dieser Ilja Gregorjewitsch Ehrenburg. 
1891 in Kiew in eine bürgerlich-jüdische Familie hineingeboren, 
schloss sich als Schüler in den Jahren nach der Revolution 1905 
einer bolschewistischen Untergrundbewegung an und suchte mit 
18 Jahren in Paris Exil, das mit Unterbrechungen seine Heimat 
bis 1929 wurde. Hier kam er mit der künstlerischen Avantgarde 
in Kontakt – Picasso und Modigliani, Ferdinand Leger, Diego Ri-
vera, traf Jean-Paul Sartre, Leo Trotzki, André Gide und Ernest 
Hemingway. Im Ersten Weltkrieg berichtete er als Journalist von 
der französisch-deutschen Frontlinie von der Gewalt des Krieges. 
1917 reiste er aus Frankreich für einige Zeit nach Russland zu-
rück, der Oktoberrevolution wegen. 
1921 aus Paris aufgrund seiner politischen Vergangenheit verwie-
sen, kam er über Belgien nach Berlin, lernte Albert Einstein, Geor-
ge Grosz, Ernst Toller, Wladimir Majakowski und Boris Pasternak, 
Maxim Gorki und Maria Zwetajewa kennen, sein erster Roman 
erschien, 1927 der zweite Roman »Das bewegte Leben des Lasik 
Roitschwantz«. Dieser war, wie sein erster und weltweit bekann-
tester Roman »Julio Jurenito«, in der Sowjetunion lange verbo-
ten. Beide Romane werden heute als eine frühe Voraussicht des 
Autors, für den sein jüdischer Familienhintergrund nie eine große 
Bedeutung gespielt hat, auf die »Tragik der jüdischen Geschichte 
des 20. Jahrhunderts« gedeutet.

Ehrenburg lebte bis zum Sommer 1940 mit einem sowjeti-
schen Pass im Westen, um den ihn die sowjetischen Schrift-
steller beneideten. Die russischen Emigranten mieden ihn. 

Aber seine Hoffnungen, als Schriftsteller in den 30er-Jahren im 
Westen zu leben und in der UdSSR zu veröffentlichen, blieben Il-
lusion. Statt schöpferischer Freiheit Zensur in der stalinistischen 
Diktatur. Ehrenburg behielt aber seine Hoffnung auf eine huma-
nere Entwicklung der sowjetischen Ordnung als einzige Alterna-
tive zur wachsenden Aggressivität des Hitlerreiches. 1936 ging er 
als Kriegsberichterstatter nach Spanien für die »Iswestija«, kehrte 
für kurze Zeit nach Moskau zurück, wo er den Schauprozess ge-
gen seinen Schulkameraden Nikolai Bucharin als Zuschauer mit-
erleben musste. Auch seine jüdischen Freunde Isaak Babel und 
Ossip Mandelstamm fielen später Stalins antisemitischem Vorge-
hen zum Opfer, welche Ehrenburg selbst überlebte. 1940 floh er 
vor den deutschen Truppen aus Paris, kehrte nach Moskau zurück 
und schrieb während der Kriegsjahre tausende Artikel für viele 
Nachrichtenagenturen, Radio und Zeitungen. Ehrenburg galt als 
erster Name unter den Publizisten. Am Ende des Krieges verlor er, 
der spätere Stalinpreisträger, für kurze Zeit Stalins Gunst, nach-
dem er bei öffentlichen Auftritten über Plünderungen und Gewalt 
in den von der Roten Armee besetzten Gebieten Ostpreußens of-
fen berichtete. 

Nach dem Krieg war Ehrenburg unter Stalin genötigt, sich 
an der propagandistischen Absicherung des Kalten Krieges 
zu beteiligen. Stalin nahm ihn dafür 1949 von der Liste der 

»Kosmopoliten«, eine antisemitische Kampagne, die sich 1949 
gegen zahlreiche Persönlichkeiten der jüdischen Kultur richtete 
und für viele mit dem Todesurteil endete. Als 1952 eine neue an-
tisemitische Kampagne Stalins – »Der Ärzte-Fall« – zu weiteren 

Verbrechen gegen sowjetische Juden aufrief, gehörte Ehrenburg 
zu den wenigen, die sich persönlich bei Stalin gegen dieses bluti-
ge Unternehmen einsetzten. Nach Stalins Tod schrieb Ehrenburg 
als erster sowjetischer Schriftsteller über das stalinistische Erbe. 
»Tauwetter« gab auch den Namen für die politische Epoche und 
das gesellschaftliche Erwachen nach Stalins Tod. Mit diesem Buch, 
das den Nerv der jugendlichen und antistalinistischen Kräfte traf, 
wurde Ehrenburg einer der wichtigsten Lehrer der Generation 
»Sechziger«. Seine Bücher werden in der frühen Kritik (z. B. Der 
Spiegel, Nr. 36/1962) andererseits als »schlecht und linientreu« 
beurteilt, den Lesern in der frühen Bundesrepublik waren weni-
ger seine Romane oder sein Leben bekannt, Ehrenburg vielmehr 
als Urheber eines Aufrufs an die Rote Armee zur Schändung deut-
scher Frauen gegen Ende des Zweiten Weltkrieges angeprangert, 
auch wenn das Flugblatt bisher nicht gefunden wurde. 

Seine letzten Lebensjahre kämpfte er um die Rehabilitie-
rung der im Stalinismus verfolgten Schriftsteller und um 
das Verstehen der »Theorie des Schweigens« nicht nur in 

seiner Autobiografie »Menschen Jahre Leben«, im Kampf wiede-
rum gegen die Zensur unter Chruschtschow. Dass Ilja Ehrenburg 
eine Persönlichkeit ist, welche die unvorhergesehenen Wege und 
Wendungen eines Menschenlebens bewusst miterlebt und mit-
gelebt hat, reflektiert das oft verwendete Zitat aus seinen Me-
moiren: »Viele meiner Zeitgenossen kamen unter die Räder der 
Zeit. Ich blieb am Leben – nicht weil ich stärker oder scharfäugiger 
gewesen wäre, eher deshalb, weil es Zeiten gibt, da das Schicksal 
eines Menschen nicht einer Schachpartie, sondern einem Lotte-
riespiel gleicht.« � Katja Schlenker
Dr. Peter Jahn, Osteuropa-Historiker und Kurator zahlreicher Aus-

stellungen zu Themen der deutsch-sowjetischen/
deutsch-russischen Erinnerungskultur, Leiter des 
Deutsch-Russischen Museums Berlin-Karlshorst bis 
2006, erinnerte vor 20 Jahren in einer Sonderausstel-
lung erstmalig an Ilja Ehrenburg und nun anlässlich 
dessen 50. Todesjahres erneut.

Mi, 
27.09.
19.00 Uhr

Ilja Ehrenburg und Pablo Picasso (hier 1966) verband eine enge Freund-
schaft. Picasso gestaltete Ehrenburgs Grabstein auf dem Nowodewitschi-
Friedhof in Moskau.

In Kooperation mit: Deutsche Gesell-
schaft für Osteuropakunde e. V. 
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Kontrapunkt I

Kontrapunkt: Ihr Haus hat schlesische 
Kulturvereine und erinnerungsaktuell 
aktive Vereinigungen aufgerufen, Ideen 
zu präsentieren und innovative Vorha-
ben vorzustellen. In Betracht kommen 
sowohl eigene als auch gemeinschaft-
lich förderungswürdige Kulturprojekte, 
die 2017 und 2018 umgesetzt werden 
können. Was ist darunter zu verstehen?

Stephan Kaiser: Kulturarbeit lebt von 
Begegnungen und 
Erlebnissen. Darum 
sind neue Wege 
mit öffentlich wahr-
nehmbaren Pro-
jekten so wichtig. 

Oberschlesien als eine besondere europäische Bezugsregion 
zu begreifen, erfordert und ergibt vielfältige Sichtweisen. Nach 
langjährigen Bemühungen gelang es der Stiftung Haus Ober-
schlesien den Bund zu überzeugen, dass bei einer erweiterten 
Förderkonzeption eine gesonderte Fokussierung auf Oberschle-
sien hilfreich ist. Kurz und gut: Seit März 2017 gibt es mit Vasco 
Kretschmann erstmals einen Kulturreferenten für Oberschlesien. 
Er berät, fördert und entwickelt Maßnahmen zur kulturellen Brei-
tenarbeit. Wichtig ist dabei, verschiedene Generationen jenseits 
verbandsinterner Ebenen einzubinden. Seine eigenen Vorhaben 
versetzen uns nunmehr eher in die Lage, über den Museums-
standort Ratingen hinaus Akzente zu setzen und diese auch mit 
verschiedenen inländischen Partnern zu verwirklichen. 

Wer also in seiner Stadt beispielsweise eine Neuerscheinung 
präsentieren, eine Ausstellung zeigen, Zeitzeugenprojekte do-

kumentieren oder die Paten- und Part-
nerschaft auf Kreis-, Stadt oder Heimat-
kreisebene voranbringen möchte, der 
kann mit uns und durch die Möglichkei-
ten des Kulturreferates Unterstützung 
erhalten. Jeder Weg von der Idee zur 
Umsetzung braucht Zeit, zumal wo öf-
fentliche Gelder eigenen Verwaltungs-
kriterien entsprechen müssen. Darum 
empfehle ich eine frühzeitige Kontakt-
aufnahme. Die Beratung ist eine Hilfe-
stellung und beugt Missverständnissen 
vor.  

Oberschlesien gehört zu den ehemali-
gen deutschen Ostgebieten, in denen 
bis heute eine beachtliche deutsche 

Minderheit lebt. Diese ist um die Erhaltung ihrer traditionsrei-
chen Kultur bemüht – nicht zuletzt im Zusammenwirken mit dem 
Oberschlesischen Landesmuseum in Ratingen. In welchen Berei-
chen ist diese Zusammenarbeit besonders erfolgreich?

Ein Zusammenleben von Mehrheit und Minderheit hat viele 
Besonderheiten. Das fängt in der Begrifflichkeit und Konkretisie-
rung an, wer Mehr- oder Minderheit ist sowie wer sich mit wem 
zu arrangieren hat. Erinnern wir uns daran, dass erst der Natio-
nalismus des 19. Jahrhunderts in Oberschlesien die Bevölkerung 
in deutscher und polnischer Hinsicht spaltete. Schon durch die 
Teilung 1922 entstanden dann nationale Minderheiten in beiden 
Staatsgebieten. Heute und in näherer Zukunft muss sich eine ge-
genwärtig finanziell von der Bundesregierung in den Organisati-
onsebenen recht üppig ausgestattete deutsche Minderheit ins-
besondere in der Woiwodschaft Oppeln neu ausrichten. Wir sind 

Kontrapunkt-Gespräch mit Dr. Stephan Kaiser, Direktor des Oberschlesischen Landesmuseums 
Ratingen-Hösel
Oberschlesien – eine besondere europäische Bezugsregion 

Kontrapunkt – Die Beilage der Künstlerwerkstatt im Gerhart-Hauptmann-Haus

Das Oberschlesische Landesmuseum 
in Ratingen-Hösel erhielt 1998 einen 
Neubau in der Bahnhofstraße 62. Es 
präsentiert auf drei Etagen und 1.600 
Quadratmetern Ausstellungsfläche Ex-
ponate zur Geschichte und Kultur Ober-
schlesiens und pflegt Arbeitskontakte zu 
befreundeten Institutionen in Polen und 
Tschechien. Zurzeit zeigt das Museum 
die Ausstellung »175 Jahre schlesische 
Eisenbahnen«. Mit dem Direktor des Mu-
seums, Dr. Stephan Kaiser, sprach Franz 
Heinz.
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Kontrapunkt II

offen, bei den konzeptionellen Fortentwicklungen unsere Erfah-
rungen in der Kulturvermittlung einzubringen. Seitens unseres 
Oberschlesischen Landesmuseums haben wir unterschiedliche 
Entwicklungen im Blick. Mit verschiedenen Wanderausstellun-
gen stärken wir in Schlesien Identitätsbezüge. Beachten Sie, dass 
sich unser Wirken in Deutschland an die Gesamtbevölkerung 
richtet und keine Brauchtumspflege bloß für Vertriebene oder 
oberschlesische Aussiedler ist. Ich betone dies, weil sich die Lage 
in Oberschlesien ebenso darstellt, wo die Kultur und Geschichte 
der Region für die gesamte Bevölkerung von Bedeutung ist und 
alle Interessenten jenseits nationaler Zugehörigkeit oder staat-
lichen Bekenntnisses angesprochen werden. Unsere Sympathie 
ist ungeteilt: Wir unterhalten als einzige deutsche Organisation 
nunmehr 14 vertraglich fixierte institutionelle Kooperationen in 
Schlesien. Dazu gehören z. B. in Oppeln sowohl der Dachverband 
der Deutschen Minderheit wie auch das regionale Freilichtmuse-
um und die Woiwodschaftsbibliothek.

Zurzeit ist die große Sonderschau »Schlesische Bahnwelten« in 
Ihrem Museum in Ratingen-Hösel zu sehen, die 175 Jahre Eisen-
bahngeschichte in Schlesien darstellt. Welche Publikationen und 
Begleitmaterialien gibt es dazu? Ist diese Ausstellung auch als 
Wanderausstellung gedacht? 

Die Industrie, Stadtentwicklung, der Tourismus und viele ande-
re Aspekte Schlesiens sind nicht ohne die leistungsfähige Infra-
struktur der Eisenbahn vorstellbar. Unsere Ausstellung stellt dies 
erstmalig in besonderer Größe und inhaltlicher Vielfalt dar. Der 
Zeitraum von 175 Jahren bezieht sich auf den realen Bahnbe-
trieb. Wer den gedanklichen Vorlauf hinzunimmt, kommt sogar 
auf 200 Jahre und bewegt sich in drei Jahrhunderten. Die Aus-
stellung widmet sich somit einer Fülle einschneidender Entwick-
lungen, die die Lebensbedingungen und Lebensbezüge mehrerer 
Generationen prägten. Diese regionale wie auch gesamteuropäi-
sche Entwicklungsgeschichte ist nun für ein ganzes Jahr in Ratin-
gen erlebbar. Wir hoffen, dass viele Interessenten dieses sinnlich 
ansprechende Angebot nutzen. Die Begleitmaterialien helfen bei 
einer Vertiefung; so bieten wir einen kommentierten Nachdruck 
von zwei schlesischen Streckenkarten an. 

Eisenbahnen bildeten nun mal weitverzweigte Strecken mit 
Bahnhöfen quer durch das große Land, sodass Übersichten 
wichtig sind. Aus eigenen Beständen werden wir »Schlesische 
Bahnansichten« drucken, somit einen bildlichen Querschnitt 
zwischen früher und heute vorlegen. Aus dem großen Thema 
erwachsen dank der vielen internationalen Leihgaben beste 
Optionen für Wanderausstellungen. Je eine deutsch- und eine 

polnischsprachige Fassung entstehen gegenwärtig. Bei der his-
torischen Bahnkonferenz in Zusammenarbeit mit dem Museum 
Rybnik wird dort die polnische Version am 22. Oktober eröffnet. 
Jedoch möchte ich anmerken: Unsere Wanderausstellungen sind 
ansprechend gestaltet und informativ, können in der objekthaf-
ten Inszenierung jedoch nicht mit der Anschaulichkeit der gro-
ßen Jahresausstellung in Ratingen konkurrieren. 

Seit dem Bau des neuen Oberschlesischen Landesmuseums in der 
Höseler Bahnhofstraße sind nahezu drei Jahrzehnte vergangen. 
Der Standort des Museums in Ratingen-Hösel wurde damals mit 
einiger Sorge betrachtet. Wie gelingt es dennoch die Besucher-
zahlen konstant zu halten?

Man kann die Diskussion um Mitte und Mittelpunkt gegen Rand-
lage und Ferne unendlich führen. Wo es eine Museumsmeile 
gibt, wie in Frankfurt a.M. oder Bonn, da haben die Besucher 
zwar Auswahl, doch nach Neigung und Zeit wählen sie beim Be-
such aus und es gibt auch dort keine automatischen Besucher-
zuwächse. In den Innenstädten ist die Konkurrenz groß, auch 
gegenüber Event und Shopping. Die Anbindung des Oberschle-
sischen Landesmuseums ist prinzipiell hervorragend: Fünf Auto-
minuten zum Autobahnkreuz Breitscheid, in der Mitte zwischen 
den Stadtzentren von Düsseldorf und Essen, 800 Meter zur S-
Bahn und eine eigene Bushaltestelle. Letzteres erlaubt es übri-
gens, direkt im Internet unter www.bahn.de die Fahrt zu uns mit 
dem öffentlichen Nah- und Fernverkehr zu suchen, zu finden und 
zu buchen. Tatsächlich aber muss man sich zu jedem Museum 
und zu jedem Standort eigens auf den Weg begeben. Dieses ziel-
gerichtete Wollen älterer Stammbesucher wird beschwerlicher 
und nimmt kontinuierlich ab. 

Durch die Vielzahl anderer Kultur- und Freizeiteinrichtungen 
sowie deren zuweilen ungleich höheren Werbeetat haben wir 
große Probleme, in der breiteren Öffentlichkeit so bekannt zu 
werden, wie es die Qualität und Attraktivität unseres Ausstel-
lungsangebotes verdient. Wir tun viel für die Öffentlichkeitsar-
beit, auch im Bereich der digitalen Medien. Das hat die Besu-
cherstruktur verändert. Nur noch 1 Prozent p.a. unserer Gäste 
sind der landsmannschaftlichen Gruppenarbeit zuzuordnen. 
Unsere Arbeit richtet sich an die Gesamtbevölkerung und wird 
von dieser aus nah und fern wahrgenommen. Das Interesse am 
Osten und damit Schlesien zu fördern, ist und bleibt eine schwie-
rige, herausfordernde, faszinierende und keineswegs aussichts-
lose Aufgabe. Es hängt weiterhin viel von attraktiven Ausstellun-
gen ab, denn die sind die Grundlage für begeisterte Besucher.
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Es ist schon alles gesagt über Gedichte. Soll sich der Autor des-
halb nicht besser an die Texte halten, die er Gedichte bezeichnet 
und es anderen überlassen, seine Lyrik einzumessen in Koordi-
naten der Literatur und der anderen Künste, vielleicht auch auf 
der Landkarte von Geschichte und Politik und es beobachten, ob 
seine Verse benachbart werden mit anderen Formen, welche die 
Gegenstände der Welt erfassen oder ob der Abdruck der Gegen-
wart in seinen Gedichten zu erkennen ist. Über eindeutige Ant-
worten verfüge ich nicht, finde manchmal Erklärungen wie runde 
Kieselsteine, die gut in der Hand liegen und dennoch nicht den 
ganzen Fluss bezeichnen. Also werde ich ein paar Steine anein-
anderreihen:

Oft denkʻ ich, sie sind nur ausgegangen. Eine Zeile aus den »Kin-
dertotenliedern« von Friedrich Rückert. Dieser innigtraurige Vers 
fällt mir ein, wenn ich darüber nachdenke, warum ich Gedichte 
schreibe. Ein Verlust an Welt: ist nicht das der Beweggrund, mit 
Gedichten diesem hinterher zu schreiben, ihn zu erfassen und zu 
wissen, dass es nicht gelingt, dass es ein papierener und somit 
untauglicher Versuch bleiben wird und dennoch unverzichtbar 
ist, um mein innerstes Selbst zu behaupten?

Ich bin der Welt abhandengekommen. Die so moderne Zeile 
spricht auch von mir. Gustav Mahler war dieser Lyrik verwandt, 
deshalb vertonte er Rückert. Das Abhanden-Gedicht habe ich 
seit Jahren bei mir, in meinem Portemonnaie gefaltet: wegen des 
Anfangsvers und wegen des Schlusses, wo Rückert das Ruhen »in 
einem stillen Gebiet« dort auslaufen und im Reim aufgehen lässt, 
wo gerne auch meines wäre: »in meinem Lied«.

Die Erscheinungen der Gegenwart im Kompetenzgefilde meiner 
Beobachtungen und Erfahrungen mit Worten nicht nur zu erfas-
sen, sondern deren innere Welt freizulegen, das versuche ich seit 
1973. Die Wirklichkeit aufzubohren und die Realität dahin zu er-
fassen, das ist der Schreibimpuls. Die Metapher ist eine Sonde, 
die dies ermöglichen kann. Wenn ein Bild aufgeht, in sich stim-

mig ist, also aufhellt und nicht verdunkelt, ist dies eine Offerte an 
den Leser, dann kann dieser seine Vorstellungen und Erfahrun-
gen entzünden und den Text – quasi als zweiter Autor – lesen. 
Sprache ist Welterfassung, Definition, die erst durch die Fantasie 
ausgeweitet wird, – durch die des Autors und die des Lesers. 

Oft ist die Metapher klüger als ihr Verfasser, wusste Lichtenberg. 
Diese Erkenntnis nimmt einen an die Hand oder besser: führt die 
Hand. Und so kann die Sprache eine Vertraute, fast eine Gelieb-
te werden. Oder die eigentliche Heimat, die mitzieht und nicht 
enttäuscht. Der rhetorische Gestus ist selten. Lieber lasse ich die 
Gegenstände sprechen. Ich setze sie in Bewegung, lasse sie agie-
ren nach den Gesetzmäßigkeiten, die ich ihnen zuspreche. Iro-
nismen, Dissonanzen, die Koordination von hellen und dunklen 
Vokalen, Alliteration, das Zusammenfügen von heterogenen Be-
griffen, Anspielung und Zitat sowie das Erzeugen eines bestimm-
ten Klanges oder Klangmotivs sollen sich ineinanderfügen. 

Form ist höchster Inhalt, schreibt Gryphius. Das gilt immer. Auch 
heute, wo die lyrischen Ausdrucksformen offener und nicht 
sogleich erkennbar sind. Ein Gedicht ist ein Text in besonderer 
Schreibweise, stellt Conrady in seiner meisterhaften Anthologie 
fest; so allgemein ist das ebenso unanfechtbar wie spröde. Was 
macht das Gedicht zum Kunstwerk und lässt es von Prosa un-
terscheiden? Oder ist die Frage unerheblich? Der Autor lyrischer 
Texte ist dafür nicht der beste Ratgeber. Das Gedichteschreiben 
ist aber eine bewusste Entscheidung, denn im Gedicht will der 
Lyriker (Dichter wäre wohl ein zu beladendes Wort) die Welt in 
den Fingerhut nehmen, sie zur Ruhe kommen lassen und sich 
zuweilen aufstützen auf den lyrischen Text. Nur selten ist dieser 
Schlagstock gegen die Verhältnisse.
Und wann schreibe ich? Wenn man ein paar Jahrzehnte mit Ge-
dichten unterwegs ist, hat sich ein Sensorium ausgebildet, das 
immer online ist. Manchmal merkt man nicht, was man sich 
merkt, was sich im Unterbewusstsein ablagert. Es kommt dann 
nach oben, wenn die Eigengesetzlichkeiten der Worte, Bilder 

Kirchgang
 
Der Küster war durch die Bänke gegangen
Um vergessene Gebete
In die Sakristei zu bringen
 
Weihrauch lehnte an den Fenstern im Chor
Als könnten sie Bach noch hören
Wie er sich aus der Orgel sehnte nach der Fuge
 
Der Altar graste wieder auf
Gelassener Stille
Und wandelte den morgenländischen Duft
 
In eine bunte Wiese
Dorthin legten wir unsere Blicke
Für immer

Osterode
 
Im Harz zogen die Wachttürme
Schon lange ins Landesinnere
Osterode blieb zurück im Herbst
Und sucht Deutschlands Mitte
 
Der Bahndamm wartet mit den Brombeeren
Auf den Nahverkehr
Wenn er kommt werden die Sträucher rot
Und ergeben sich dem Wind der Waggons
 
Die Sösetalsperre trinkt weiter an Bächen und Wolken
Nur gegen Mittag öffnet sie einen Lerchenruf lang
Die Staumauer und lässt eine weiße Fahne zu Tal
 
Die Glocke am Kornmarkt antwortet
Und lässt die Dächer passieren
In einer Parade ohne Gefahr
 

Faustkeil
 
Geblieben ist er
Immer noch liegt er gut in der Hand
Größer als die fünf Finger
 
Welterkunder und Spion
Brandbeschleuniger und Idiom
 
Nahkampfwaffe über alle Distanzen 
Sie tötet mit dem Daumen
 
Lautlos ohne Sendebericht
 
 

Die Gedichte sind den Bänden »Paris regnet« und »Gott ist der Dichter« entnommen.
 

Kontrapunkt III

Kontrapunkt-Galerie
Matthias Buth: Gedichte sind Nomaden
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Kontrapunkt IV

und Semantik und das Gefühl, das sie transportieren, greifen 
und dann die Vorstellungen hervorrufen, die sich vor längerem 
in mir abgelagert hatten und von denen ich noch wenig wusste. 
Also schreibt mich die Sprache? Das wohl nicht, das wäre ein 
wenig zu romantisch. Denn Schreiben mit künstlerischem Im-
petus ist Arbeit, ist mühsam und nicht immer erfolgreich. Die 
Hauptarbeit ist, die Streichungen gut zu setzen, von einem Text 
also abzustreichen, was quer, unklar, metaphorisch nicht plau-
sibel, ihn eben nicht leicht und luftig werden lässt. Er sollte aus 
sich selbst sprechen und darf keine Meinungen transportieren, 
sondern sollte Gegenentwurf zum Heute sein. Der lyrische Text 
ist insofern eine Inszenierung von Welt.

Mit Gedichten bin ich dort, wo ich nicht bin. Und so überfliege ich 
Polen, Israel, Zypern, Jordanien, Moskau und Sankt Petersburg, 
Paris und Frankreich, bin im Winter, wenn der Sommer drückt, 
schreibe mich ohne Gegenüber in ein anderes. Erfinde, wie mich 
die Worte finden. Die Gedichte gehen mir voraus. Und so ist mir 
Rumänien eine poetische Fläche geworden. Von dort komme 
ich nicht und doch kann ich mich den Landschaften anverwan-
deln, den Menschen, die fremd sind und wohl deshalb so nah. 
»Rumänien hinter den Lidern«, der zweite deutsch-rumänische 
Band erschien in 2009 in Bukarest. Und so wird ein Land poetisch 
skizziert, das Rumänien ist, im Kern aber ein vorgestelltes, ein 
Land der geschlossenen Augen, bleiben wird. Denn schreiben ist 
Vorstellung.

Siebenbürgen und das Banat werden von fernen Koordinaten auf 
der Landkarte Europas bezeichnet, sind mir aber vertraut, weil 
ich mich, nein: weil meine Gedichte dort Partner finden, – Spie-
gel, die Halt geben für eine Weile.

Lyriker spüren, dass die Sprache nicht reicht, dass ihnen die bil-
dende Kunst und vor allem die Musik überlegen sind. Deshalb 
suchen sie Anlehnung bei diesen Künsten. Bildersprache und 
Sprachklänge sind Stilmittel wie Reim und Rhythmus, um mög-
lichst viel hineinzuholen in den Vers, der dennoch begrenzt ist 
durch sich selbst, – wie alle Sprache, die es eben nicht erreicht, 
den anderen und die Gegenstände von Gegenwart und Vergan-
genheit, von Politik und Geschichte, wirklich zu erfassen. Aber 
die Sehnsucht danach bleibt. Deshalb schreibe ich Gedichte. Sie 
sind Nomaden, denen ich vertraue. 2017 sind die Gedichtbände 
»Paris regnet« und »Gott ist der Dichter / Psalmen und andere 
Liebesgedichte« erschienen. Im Herbst kommt unter dem Titel 
»Seid umschlungen« ein Auswahlband mit Feuilletons zu Kul-
tur, Geschichte und Politik, die in Zeitschriften und im Rundfunk 
(Deutschland-Radio Berlin) veröffentlicht wurden.

Matthias Buth wurde 1951 in Wuppertal-Elber-
feld geboren. Er studierte Rechtswissenschaften 
an der Universität Köln, wo er auch promoviert 
wurde. Bis 2016 im Kanzleramt, heute als An-
walt in Köln tätig. Seit 1973 veröffentlichte er 
Essays, Feuilletons und mehrere Gedichtbände.

Der aus Orawitz/Banat stam-
mende Künstler und Kunster-
zieher Franz Kumher begeht 
am 16. Juli seinen 90. Geburts-
tag. Als Achtzehnjähriger zur 
Zwangsarbeit in die Sowjetuni-
on deportiert, wurde er 1946 
mit einem Krankentransport in 
die damalige DDR entlassen. 
1946 gelang ihm der Umzug 
in die Britische Besatzungszo-
ne. Seine künstlerische Aus-
bildung erhielt Franz Kumher 
an der Werkkunstschule Han-
nover, der Hochschule für Bil-
dende Kunst Hannover und 
an der Universität Hamburg. 
Zusätzliche Malkurse belegte 
er bei Oskar Kokoschka und Jo-
hannes Itten. Er war als hauptamtlicher Assistent bei Professor 
Kurt Schwerdtfeger an der Pädagogischen Hochschule Alfeld/
Leine tätig, ab 1989 als Professor an der Universität Hildesheim 
für die Fächer Malerei, Grafik und Lichtkinethik. Nach seiner 
Emeritierung 1992 wirkte er, neben seiner künstlerischen Arbeit, 
beratend und fördernd im Stiftungsrat der Ostdeutschen Galerie 
Regensburg und in den Gremien der Künstlergilde Esslingen. Er 
veröffentlichte zahlreiche Arbeiten zur ostdeutschen und süd-
ostdeutschen Kunst.

Professor Franz Kumher verstand die Bildende Kunst stets als 
Kulturaufgabe, wie sie vielfältig in der Gesellschaft Ausdruck 

findet und diese formt. »Zeit 
seines Lebens«, so in einer 
Würdigung des Kunstvereins 
Hildesheim, »hat sich Franz 
Kumher dem Finden und Set-
zen von Zeichen in seinen Bil-
dern gewidmet. Der Betrach-
ter (ist) aufgefordert, sich auf 
Spurensuche zu begeben, um 
Kumhers Dialog mit der Ding-
welt neu zu entschlüsseln 
oder neu zu deuten.« Pro-
fessor Dr. Josef Nolte spricht 
in diesem Zusammenhang 
von metaphysischen Bild-
bühnen in Kumhers Werk, in 
denen Tor und Fenster auf 
die Durchlässigkeit der Wirk-

lichkeit hinweisen und diese wieder 
auch verbergen. Es sind Betrachtungsfelder, »welche den letzten 
Dingen nicht ausweichen, sondern [...] die Strukturen der Zeit-
lichkeit und damit der Wirklichkeit überhaupt aufdecken.«

Franz Kumhers künstlerisches Werk wurde in Österreich, Mona-
co, Frankreich, Argentinien, Italien, England, Griechenland und 
Deutschland mehrfach ausgezeichnet. Die Künstlerwerkstatt im 
Gerhart-Hauptmann-Haus gratuliert Professor Franz Kumher 
herzlich und dankt für seine Mitarbeit und Orientierungshilfe.

Redaktion der Beilage: Franz Heinz

Auf der Akropolis (Skizze 1996), Aquatinta koloriert (2003)

Zum 90. Geburtstag von Professor Franz Kumher
Die Entschlüsselung der Dinge
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Die Europäische Union erlebt gerade 
schwierige Zeiten. Das Zutrauen der 
Europäer in das größte Friedenspro-

jekt seit dem Zweiten Weltkrieg schwindet, 
Kritik und Skepsis machen sich breit. Der Vor-
wurf, dass »Brüssel« über die Köpfe der Euro-

päer hinweg Entscheidungen treffe, ist ein oft gebrauchter und 
trotzdem völlig falscher Vorwurf. Die EU verfügt über verschie-
dene miteinander verflochtene Institutionen, die die gemeinsa-
me europäische Politik gestalten. Der Europäische Rat, die Ver-
sammlung der nationalen Regierungschefs, ist dabei maßgeblich 
für die Richtungsentscheidungen verantwortlich. 
Diese Institution wollen wir bei einem Besuch in Brüssel näher 
kennenlernen und vor Ort die Grundlagen und Perspektiven eu-
ropäischer Politik diskutieren. Zugleich steht ein Besuch im 2017 
neu eröffneten »Haus der europäischen Geschichte« auf dem 
Reiseplan. Was uns Europäer verbindet und wie sich die euro-
päische Geschichte entwickelt hat, zeigt das neue Museum im 
Brüsseler Europaviertel und lädt zum Gedankenaustausch über 
Europas Zukunft ein.

Do, 
05.10. 
07.30 bis 
21.00 Uhr

Politik vor Ort – Besuch im 
Europäischen Rat und im Haus 
der Europäischen Geschichte
Tagesexkursion nach Brüssel

Kosten: 36,10 € inkl. Fahrtkosten; Anmeldeschluss: 11.09.2017 
Anmeldung über die VHS Düsseldorf, Info unter 0211-899-4150
Treffpunkt: Neuss HBF, Busparkplatz, 7.30 Uhr (pünktlich); 
Nähere Informationen: Dr. Sabine Grabowski, grabowski@g-h-h.de; 
Tel.: 0211-16991-13. In Kooperation 
mit: Volkshochschule Düsseldorf

Hinweis: Aus Sicherheitsgründen müssen der Verwaltung des Euro-
päischen Rates drei Wochen vor der Fahrt folgende Daten übermit-
telt werden: Name, Vorname, Geburtsdatum, Nationalität, Ausweisart 
und Ausweisnummer. Bitte stellen Sie uns diese Angaben direkt bei 
Anmeldung zur Verfügung oder senden Sie uns eine Kopie Ihres 
Personalausweises (Vorder-/Rückseite) zu. Bei der Fahrt müssen 
Sie sich mit dem entsprechenden Dokument ausweisen können.

Die Klostergründungen der Zisterzien-
ser wie Altenberg, Heisterbach und 
Marienstatt schmücken nicht nur das 

Rheinland und den Westerwald. In Frankreich 
im 10. Jahrhundert begründet, breitete sich 
das Netzwerk der weißgekleideten Ordens-

leute im Hochmittelalter über ganz Europa aus. Die Klosteran-
lagen sind Kleinodien mittelalterlicher Bau- und Sakralkunst. Vor 
allem im östlichen Europa prägt die Backsteingotik ihrer Kirchen 
bis heute das Landschaftsbild. Doch nicht nur die Baukunst war 
bedeutend, auch die Schriftkunst wurde gepflegt und brachte 
bedeutende mittelalterliche Handschriften hervor. »Bete und ar-
beite«, nach dieser Regel des Heiligen Benedikt lebten die Mön-
che und Nonnen in den Zisterzienserklöstern und konzentrierten 
sich auf das Wesentliche im Leben. Das Landesmuseum Bonn 
hat Kunstschätze aus ganz Europa zusammengetragen, um das 
Leben der Zisterzienser anschaulich zu präsentieren.

Do, 
12.10. 
10.40 bis 
17.00 Uhr

Die Zisterzienser – Das Europa der Klöster
Tagesexkursion zur Sonderausstellung im LVR-Landesmuseum Bonn

Kosten: 20 €, plus Fahrtkosten (ca. 10 €); Anmeldeschluss: 
11.10.2017; Fahrkosten werden vor Fahrtbeginn auf die Teilnehmer 
umgelegt (Gruppenticket Schöner-Tag-NRW/VRS-Gruppenticket); 
Anmeldung über die VHS Düsseldorf, Info unter: 0211-899-4150; 
Treffpunkt: Düsseldorf HBF »Servicepoint«, 10.40 Uhr (pünktlich),
Abfahrt 10.58 Uhr. In Kooperation  
mit: Volkshochschule Düsseldorf

Granaten aus dem Ersten Weltkrieg, künstlerisch von Soldaten bearbeitet, 
vor historischem Bild einer Granatenwerkstatt; Ausstellung Haus der Euro-
päischen Geschichte

Exkursionen
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Krieg, Gefahr, Angst, Bedrohung, Flucht oder Vertreibung. Es 
gibt viele Gründe, warum Menschen ihre Heimat unter Zwang 
verlassen müssen. Egal ob heute aus Syrien oder nach dem 
Zweiten Weltkrieg aus den deutschen Ostgebieten wie Ostpreu-
ßen, Pommern oder Schlesien. Alle Flüchtlinge mussten fort aus 
ihrem Heimatland und ihren Besitz, aber auch Familie oder Freun-
de zurücklassen. 

Wie es sich anfühlt, fremd in eine Stadt zu kommen, 
wenn man seine Heimat unter Zwang verlassen muss-
te, wollten 23 Schülerinnen und Schüler des Leo-Statz-

Berufskollegs in einem gemeinsamen Projektkurs mit dem Ger-
hart-Hauptmann-Haus herausfinden. Im Rahmen des von der 
Stadt Düsseldorf geförderten Programms »Jugend, Kultur, Schu-
le« setzten sich die 17–18jährigen Schülerinnen und Schüler 
über mehrere Monate mit den Themen Flucht, Vertreibung und 
Integration auseinander. Dabei stand die Frage im Vordergrund, 
welche Erfahrungen Menschen damals und heute auf der Flucht 
gemacht haben und wie sie in der »neuen Heimat« empfangen 
wurden. 

Zu Beginn besuchten die Jugendlichen die Sonderausstellung 
»Zuhause und doch fremd« in Haus Schlesien. Hier konnten sie 
sich anschaulich über Flucht und Vertreibung der deutschen 
Bevölkerung aus Schlesien und der polnischen Bevölkerung aus 
Ostpolen nach Schlesien informieren. Im Anschluss traf die Klas-
se mit einer Gruppe polnischer Schüler und Germanistik-Studen-
ten aus Jelenia Góra/Hirschberg zusammen, die sich gerade im 
Rahmen einer Studienfahrt in Haus Schlesien aufhielten. Beide 
Gruppen hatten zuvor die Ausstellung besucht und tauschten 
sich nach einer ersten Kennenlernrunde intensiv über Fragen 
zu ihrem Verständnis von Heimat und Fremde aus. Dabei zeig-
te sich, dass für die polnische Gruppe auch »Landschaft« und 
»Rituale« zu einem wesentlichen Kennzeichen von Heimat ge-

hörten, anders als bei der deutschen Gruppe, die »Familie« und 
»Freunde« in den Vordergrund stellte. Während die Frage nach 
der Familienherkunft bei der polnischen Gruppe ergab, dass ei-
nige Vorfahren aus den ehemaligen polnischen Ostgebieten in 
der heutigen Ukraine stammten, ansonsten sich die Anwesen-
den aber im schlesischen Raum verwurzelt fühlten, fiel das Bild 
auf deutscher Seite wesentlich bunter aus: Rund 70 Prozent der 
Schüler kamen aus Familien mit Migrationshintergrund aus den 
unterschiedlichsten Regionen der Welt. Heimat als Ort hatte hier 
weniger Bedeutung.

Anders war dies bei einer Zeitzeugin aus Schlesien, die 
den Schülerinnen und Schülern im weiteren Verlauf des 
Projektes von ihrem Schicksal berichtete. Sie hatte 1945 

als elfjähriges Mädchen aus Breslau flüchten müssen und war 
dann 1947 aus einem Dorf im Eulengebirge vertrieben worden. 
Ihren Verlust und ihren Schmerz konnte sie der Klasse mit ihren 
persönlichen Erfahrungen gut deutlich machen. Einen direkten 
Vergleich zu Fluchterfahrungen heute konnten die Schülerinnen 
und Schüler bei der Befragung von zwei Mitschülerinnen ziehen. 
Diese Mädchen waren erst vor kurzem aus Syrien geflüchtet 
und besuchten jetzt eine Integrationsklasse in derselben Schule; 
Sie berichteten von ihren recht unterschiedlichen Wegen nach 
Deutschland, ihrem Ankommen und ihren Zukunftsplänen. 
Im Rahmen des Projektes dokumentierte die Klasse die Inter-
views und Begegnungen mit der Filmkamera. Über das Medium 
Film konnten sich die Schülerinnen und Schüler intensiv mit den 
verschiedenen Beiträgen auseinandersetzen. Sie lernten ge-
nauer hinzuschauen, einzelne Szenen öfter zu betrachten und 
für ihre Dokumentation gezielt auszuwählen. Der Film zieht ein 
berührendes Resümee der Auseinandersetzung mit Flucht und 
Vertreibung gestern und heute und ist auf der Homepage der 
Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus zu sehen. (www.g-h-h.de un-
ter Schule/Universität)� Sabine Grabowski

»Fremd in der Stadt« 
Ein Schulprojekt über Flucht und Ankommen
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Von Februar bis Juni trafen sich rund 20 Jugendliche einmal pro 
Woche im Literaturbüro NRW & Gerhart-Hauptmann-Haus. Sie 
stammen aus Syrien, Afghanistan, Iran, Venezuela, Kroatien und 
Mazedonien. Alle schrieben unter der Anleitung der Werkstattlei-
terinnen Ursula Nowak und Heike Funcke eine eigene Geschichte 
und banden sie zu einem selbstgestalteten Buch.

Bei einer Lesung lernten sie die Jugendbuchautorin Julya 
Rabinowich und ihr Buch »Dazwischen ich« kennen und 
befragten sie zu ihrer Arbeit. Eine spannende Bücherei-

führung, bei der die Jugendlichen die Angebote der Zentralbib-
liothek kennenlernten, gehörte ebenso zum Programm wie eine 
Führung durch die Buchbinderei Mergemeier, wo das Handwerk 
des Buchbindens nicht nur anschaulich gezeigt wurde, sondern 
die TeilnehmerInnen auch selbst die japanische Fadenheftung 
erproben konnten. Am 27. Juni feierten die Jugendlichen mit El-
tern, Freunden, Lehrern, Unterstützern und Interessierten den 
Abschluss der »ersten Runde« der SCHREIB-BAR: Die Mädchen 
und Jungen lasen Ausschnitte aus ihren Geschichten vor – was 
doppelt bemerkenswert ist, wenn man bedenkt, dass sie alle 
erst seit zwölf bis fünfzehn Monaten Deutsch lernen und vorher 
noch nie am Mikrofon vor Publikum gestanden haben. Viele der 
entstandenen Geschichten handeln vom Neubeginn: vom Finden 
neuer Freunde in einem neuen Land (auch vom Vermissen der 

alten), vom Überwinden von Problemen – und die meisten gehen 
am Ende gut aus! Auf der »To-do-Liste« für gelingende Integra-
tion steht das Erlernen der deutschen Sprache ganz oben. Auch 
das Lernen außerhalb der Klassenzimmer, die gesellschaftliche 
und kulturelle Teilhabe sind wichtig. Die Motivation, sich mit der 
neuen Sprache zu beschäftigen, sie auf eine kreative, spielerische 
Art zu erproben und literarische Angebote in Düsseldorf kennen-
zulernen, standen in der SCHREIB-BAR im Mittelpunkt. Und es 
ging darum, einen Ort für Austausch und Spaß zu bieten. Das ist 
gelungen – Fortsetzung folgt!� Heike Funcke

Mit 25 Jugendlichen startete eine viertägige Freizeit für Jugendli-
che zwischen zehn und 17 Jahren in den Osterferien 2017 nach 
Rügen. Deutschlands größte Insel in der Ostsee lockt nicht nur 
mit Kreidefelsen und Rasendem Roland, auch für die historisch-
politische Bildung ist Rügen interessant. Das bekamen die Grup-
pe gleich bei der Ankunft zu spüren: Sie war untergebracht in der 
Jugendherberge Prora, die sich in der von den Nationalsozialisten 
erbauten »Kraft durch Freude«-Anlage befindet.

Der renovierte Gebäudeteil zeigt sich als heller Fleck zwi-
schen Rest-Ruinen des pompösen 4,7 km langen Gesamt-
komplexes. Entworfen von dem Architekten Klemens 

Klotz, sollte die zwischen 1936 und 1939 errichtete Anlage der 
Erholung und Stärkung des deutschen Arbeiters dienen: Alle Zim-
mer sind auf die Ostsee ausgerichtet, weitläufige Freizeit- und 
Sportanlagen gehörten zu der Anlage. Das mulmige Gefühl, das 
die Jugendlichen nicht nur beim Bezug ihrer Zimmer und dem 
Betreten der ewig langen Flure erfasste, fand im Dokumenta-
tionszentrum Prora schnell seine Erklärung. Prora war zwar als 
Erholungsanlage konzipiert, die Bettenburg, die täglich bis zu 
2.000 neuankommende Urlauber aufnehmen sollte, ließ sich 
aber auch schnell in ein Lazarett umfunktionieren. Urlauber hat 
Prora in der NS-Zeit nie zu Gesicht bekommen. Als die Anlage 
fertig war, begann der Krieg, die Gebäude wurden von der Wehr-
macht genutzt. Nach dem Krieg dienten sie der Unterbringung 
von Flüchtlingen, später übernahm die NVA Teile des Komplexes, 
weite Bereiche aber verfielen. Heute ist die Anlage ein Spekula-
tionsobjekt. Land und Bund haben die Gestaltung aus der Hand 
gegeben, private Investoren verkaufen zu Höchstpreisen Eigen-
tumswohnungen mit Meerblick, die Zukunft des Dokumentati-

onszentrums Prora ist ungewiss. Für die Jugendgruppe bot die 
Führung durch die Ausstellung und die Gesamtanlage vielfältige 
Anregungen zur Auseinandersetzung mit diesem historischen 
Projekt und dem aktuellen Umgang mit dem Baudenkmal. 

Aus der wilhelminischen Zeit grüßte dagegen das Jagd-
schloss des Fürsten zu Putbus in der Granitz, einem wun-
derbaren Waldgebiet mit uraltem Baumbestand, das kurz 

nach Ostern mit einem Meer von Buschwindröschen überzogen 
war. Die Zeitreise ins Kaiserreich Richtung Seebad Binz wurde 
schließlich durch die Fahrt mit der Dampflokomotive zu einem 
eindrücklichen Erlebnis. Neben der Geschichte stand aber auch 
die Naturerkundung auf dem Plan. Ein Besuch des Nationalparks 
Königsstuhl mit seinen Kreidefelsen und die Suche nach Hühner-
göttern, Feuersteinen mit charakteristischem Loch, konnten die 
Teilnehmer nachhaltig begeistern. Die Fahrt, ein Kooperations-
projekt mit dem Verein Kin-Top aus Düsseldorf-Garath, war eine 
gelungene Auseinandersetzung mit Kultur und Natur am Ostsee-
strand. Für die Herbstferien ist die nächste Jugendstudienfahrt 
geplant. Dann wird es auf Goethes und Heines Spuren durch den 
Harz gehen.� Sabine Grabowski

SCHREIB-BAR 
Die Kreativwerkstatt für Seiteneinsteiger in die 
deutsche Sprache

Zwischen Natur- und Kulturerbe
Jugendstudienfahrt nach Rügen

In Kooperation mit: Literaturbüro 
NRW, Stadtbüchereien Düsseldorf
Gefördert von: BürgerStiftung und 
Kinderstiftung »Lesen bildet«
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60 Jahre Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Eindrücke von den Feierlichkeiten am 29. April 2017 

Gäste der Jubiläumsfeier im Eichendorff-Saal

Spielszene aus dem Theaterstück über das Schicksal einer wolgadeutschen 
Familie 1941,  aufgeführt von der Jugendakademie in Saratow 

Ministerin Christina Kampmann (MFKJKS - SPD) hält die Festrede

Vasco Kretschmann (Kulturreferent für Oberschlesien) und Dr. Stefan Kaiser 
(Direktor Oberschlesisches Landesmuseum)

Zwei Schriftsteller im Gespräch: Michael Zeller und Herbert Somplatzki 

(vlnr.) Reinhard Grätz (Vorsitzender Kuratorium GHH), Ministerin Christina Kampmann (MFKJKS - SPD), Helmut Harbich (Vorsitzender Vorstand GHH), 
Marianne Schirge (Vorstand GHH und Leiterin Kulturamt Düsseldorf), MD Klaus Bösche (MFKJKS), Werner Jostmeier (MdL CDU)
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Musikalische Darbietung von Paul Rosner an der Violine

Franz Heinz (Kuratorium GHH) mit Helga Sprenger (ehemalige Mitarbeite-
rin GHH)

Dietmar Schulmeister, Vorsitzender LM Russland NRW im Gespräch

Maria Springenberg-Eich und Bernd Werdin von der Landeszentrale für 
politische Bildung NRW

(vlnr.) Hans-Günther Parplies (BdV NRW), Prof. Winfrid Halder (Direktor 
GHH) und Bodo Löttgen (Generalsekretär der NRW-CDU) 

Prof. Winfrid Halder präsentiert die neuen Wappen für das Glockenspiel
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Ob Martin Luther wirklich am 31. Oktober 
1517 seine 95 Thesen an die Schlosskirche 
in Wittenberg nagelte, ist umstritten. Sicher 
aber ist, dass er damit eine der größten ge-
sellschaftlichen Veränderungen der Neuzeit 
auslöste – die Reformation. Unter diesem 

Themenschwerpunkt stellen wir Ihnen im Lutherjahr ausgewähl-
te Neuerscheinungen zu Martin Luther und der Reformation vor. 
Anmeldung bis 18. September: bibliothek@g-h-h.de oder 0211-
1699129

Bücher im Gespräch: Martin  
Luther und die Reformation  
Leseinspirationen aus der Bibliothek

Mi, 
20.09. 
15.00 Uhr

Flucht und Vertreibung im Rundfunk. Tondokumente aus den 
Jahren 1945 bis 1960
Ist die Lage von Flüchtlingen in Deutsch-
land heute wirklich neu? Gibt es zeit- und 
länderübergreifende Ähnlichkeiten? Wo 
liegen Spezifika, wo Parallelen von Flucht- 
und Integrationsprozessen in Geschichte 
und Gegenwart? Antworten auf diese Fra-

gen und Anregungen zu Diskussionen bietet die CD zum Thema 
»Flucht und Vertreibung im Rundfunk – Tondokumente aus den 
Jahren 1945 bis 1960«, die das Hans-Bredow-Institut mit Unter-
stützung der Stiftung Deutsches Rundfunkarchiv und der Histo-
rischen Kommission der ARD herausgegeben hat. Die CD enthält 
Ausschnitte aus Tondokumenten des deutschen Rundfunks, die 
die Aufnahme und Erfahrungen deutscher Flüchtlinge und Ver-
triebener nach dem Zweiten Weltkrieg behandeln. Zu hören sind 
sowohl Produktionen des Rundfunks in den westlichen Besat-
zungszonen und der Bundesrepublik als auch des Rundfunks in 
der sowjetischen Besatzungszone und der DDR. 

Kleines Lexikon intimer Städte 
Antwerpen, Bukarest, Detroit, Essen, Lenin-
grad, New, York, Uschgorod, Warschau – nur 
um einige zu nennen. Juri Andruchowytsch, 
»der poetische Landvermesser« (FAZ) aus der 
Unruhezone Ukraine, hat viel Zeit investiert, 
um sich mit fremden Städten anzufreunden, 
die ihm Schutz und Ruhe gewähren sollten. 
In manchen ist er eine Weile hängengeblie-
ben, andere wurden zu Lebensstationen. Ein 

Alphabet der 44 Städte auf drei Kontinenten. Andruchowytschs 
eigenwilliges Reisebrevier versammelt Herzensgeschichten und 
Abschiedsszenen, politische Polemik und historische Reflexion. 

Nach der Flucht
»Es gibt ein Leben nach der Flucht, doch die 
Flucht wirkt fort, ein Leben lang.« Ilija Troja-
now ist als Kind zusammen mit seiner Familie 
aus Bulgarien geflohen, eine Erfahrung, die 
ihn bis heute nicht mehr los lässt. Virtuos, 
poetisch und klug reflektierend erzählt Ilija 
Trojanow von seinen eigenen Prägungen als 
lebenslang Geflüchteter. Von der Einsamkeit, 
die das Anderssein für den Flüchtling tagtäg-

lich bedeutet. Davon, wie wenig die Vergangenheit des Geflüch-
teten am Ort seines neuen Daseins zählt. Was das Existieren 
zwischen zwei Sprachen mit ihm macht. Welche Lügengeschich-
ten man als Geflüchteter den Daheimgebliebenen auftischt. 
Und dass man vor der Flucht wenigstens wusste, warum man 
unglücklich war. Trojanow erzählt von sich selbst, zugleich ist er 
eine exemplarische Figur. So gelingt ihm eine behutsame und 
genaue Topographie des Lebens nach der Flucht, das existentiel-
le Porträt eines Menschenschicksals, das unser 21. Jahrhundert 
bestimmt.

Des schönen Landes schöne Hauptstadt: Das südmährische 
Brünn im Spiegel seiner Geschichte
Zu den zahlreichen Städtepartnerschaften 
Leipzigs gehört auch jene zum tschechischen 
Brünn (Brno). Anlässlich des Leipziger Stadt-
jubiläums zeigte das Stadtarchiv Leipzig 2015 
eine Ausstellung über die Geschichte der 
südmährischen Stadt. Auf 32 Tafeln gab die 
Schau einen Überblick über die wechselvolle 
Historie der Stadt. Das Buch präsentiert Auf-

sätze zur Geschichte Brünns sowie eine Auswahl der wichtigsten 
Tafeln der Ausstellung.

Unsere Neuzugänge im 3. Quartal – eine Auswahl

Neues Serviceangebot in der Bibliothek
Seit Mai bietet die Bibliothek ihren Leserinnen und Lesern einen neuen Service an. Gegen ein kleines Entgelt kön-
nen in der Bibliothek kalte und warme Getränke erworben werden. So haben Besucherinnen und Besucher die 
Möglichkeit, bei einer Tasse Kaffee oder Tee sich in Zeitungen und Zeitschriften zu vertiefen oder in den Neuerwer-
bungen zu stöbern. 

®
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Laufende Ausstellungen,  
bis 14. Juli
Gegen den Wahnsinn – der 
syrische Karikaturist Silo  
(Yahia Alselo)

»Es lebe unsere gerechte 
Sache!« Der Slowakische 
Nationalaufstand 1944

Mi jeweils 18.00 bis 20.30 Uhr
Probe der Düsseldorfer 
Chorgemeinschaft Ostpreußen-
Westpreußen-Sudetenland
Leitung: Radostina Hristova
 
Mi, 05.07., 06.09. jeweils 
15.00 Uhr
Ostdeutsche Stickerei mit 
Helga Lehmann und Christel 
Knackstädt · Raum 311
 
Do, 06.07., 31.08., 21.09. 
jeweils 19.00 Uhr
Offenes Singen mit Marion 
Abshof de Cals · Raum 412

Do, 06.07. – 19.00 Uhr
Eine Reise zwischen Himmel 
und Erde – Zum 60. Todestag 
von Alfred Döblin · Vortrag von 
Prof. Dr. Daniel Hoffmann
Konferenzraum 

Mo, 10.07. – 19.00 Uhr 
Die Wiedergeburt einer Kirche 
in Ostpreußen – Vortrag von  
Dr. Bärbel Beutner
Konferenzraum 

Fr, 01.09. – 17.00 Uhr
In der Wahrheit leben – 
Aus der Geschichte von 
Widerstand und Opposition 
in den Diktaturen im 20. 
Jahrhundert
Ausstellungseröffnung 
Ausstellungsraum 

Di, 05.09. – 16.00 Uhr 
Zwischen Begeisterung und 
Angst. Kinder und Jugendliche 
in der Zeit des National- 
sozialismus
Lesung
Ausstellungsraum 

Do, 07.09. – 19.00 Uhr 
Konzert von J. H. Krchovsky & 
Krch-off Band
Eichendorff-Saal

Di, 12.09. – 19.00 Uhr 
Wir sind Juden aus Breslau
Film
Konferenzraum 

Mi, 13.09. – 19.00 Uhr
Soukromý vesmír / Private 
Universe 
Film · Konferenzraum 

15.09. bis 27.10.
Ausstellung Briefmarkenmotive 
Vor der Bibliothek, 2. Etage

Di, 19.09. – 19.00 Uhr
Dešťová hůl (Der Regenstab)
Lesung mit Jiří Hájíček 
Konferenzraum

Mi, 20.09. – 15.00 Uhr
Bücher im Gespräch –  
Thema: Martin Luther und  
die Reformation  
Bibliothek

Do, 21.09. – 19.00 Uhr
Freya – Geschichte einer Liebe
Film  · Eichendorff-Saal 

Fr, 22.09. – 19.00 Uhr
Spätsommerliches Serenaden-
konzert 
Ausstellungsraum 

Mi, 27.09. – 15.00 Uhr 
Führung in der Daueraus-
stellung der Mahn- und 
Gedenkstätte Düsseldorf; 
Veranstaltungsort: Mahn- und 

Gedenkstätte Düsseldorf,  
Mühlenstraße 26

Mi, 27.09. – 19 Uhr 
Zwischen allen Stühlen –  
Ilja Ehrenburg
Vortrag von Dr. Peter Jahn
Konferenzraum 

Fr, 29.09. – 19.00 Uhr
Heimat – fremde Ferne?
Lieder und Texte vom Fort-
gehen und Ankommen, aus 
Heimat und Exil 
Eichendorff-Saal

Mi, 04.10. – 19.00 Uhr
Widerstand und Resistenz 
im Nationalsozialismus in 
Düsseldorf
Vortrag und Gespräch   
Ausstellungsraum 

Do, 05.10. – 07.30 bis 21.00 Uhr
Politik vor Ort – Besuch im 
Europäischen Rat und im Haus 
der Europäischen Geschichte
Tagesexkursion nach Brüssel

Do, 12.10. – 10.40 bis 17.00 Uhr
Die Zisterzienser – Das Europa 
der Klöster; Tagesexkursion zur 
Sonderausstellung im LVR- 
Landesmuseum Bonn

Chronologie
Juli bis September 2017

Die Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus macht Sommerpause
 
Liebe Leserinnen und Leser,
im August bleibt unser Haus in der Bismarckstraße 90 für den öffentlichen Publikumsverkehr geschlossen. In dieser Zeit werden 
wir diverse Renovierungs- und Wartungsarbeiten durchführen. Ab dem 1. September ist die Stiftung wieder für Sie geöffnet und 
unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wieder für Sie da. Die Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus wünscht allen ihren Gästen, 
Freunden, Unterstützern und Förderer eine schöne Sommer- und Urlaubszeit.
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Abonnementen

Damit Sie auch weiterhin das 
aktuelle West-Ost-Journal 
zum Versandkostenpreis er-
halten, bitten wir Sie, den 
Jahresbeitrag von 6,50 € zu 
überweisen, Kontoverbindung 
siehe unten auf der Karte

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
Deutsch-osteuropäisches Forum
Bismarckstr. 90
40210 Düsseldorf

Tel.  (02 11) 16 99 111
Fax (02 11) 35 31 18

info@g-h-h.de
www.g-h-h.de

Öffnungszeiten

Verwaltung
Mo-Do 	 08.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.00 – 17.00 Uhr
Fr 	 08.00 – 14.00 Uhr

Bibliothek
Mo-Mi 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 17.00 Uhr
Do 	 10.00 – 12.30 Uhr und 
	 13.30 – 18.30 Uhr

Ausstellungen
Mo + Mi 	 10.00 – 17.00 Uhr
Di + Do	 10.00 – 19.00 Uhr
Fr	 10.00 – 14.00 Uhr
Sa auf Anfrage
Sonn- und feiertags geschlossen

Ich abonniere das »West-Ost-Journal« zum Preis von  
6,50 € jährlich; Kündigungsfrist: 3 Monate vor Jahresende

Vorname Nachname

Straße, Nummer

PLZ, Wohnort

	I ch überweise den Jahresbeitrag auf das Konto: 
	 Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus
	 Stadtsparkasse Düsseldorf; Betreff: Abo-WOJ	
	I BAN: DE 30300501100036005007
	 BIC: DUSSDEDDXXX
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